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    1. Szene


    Natürlich war es verrückt. Ein irres Risiko. Ein verdammt unangenehmes Gefühl kochte in seinen Bauch. Hannes lief leichtfüßig durch die Straße. Das machte das Training. Joggen war sein Ding. Die Atmung kam gleichmäßig, er war in Topform.


    Flip musste durchgeknallt sein. Die Polizei hing Flip an den Fersen, dennoch hatte er eine Übergabe vereinbart. Hannes spähte nervös um sich. Wenn Flip schon den Mutigen spielen wollte, war das seine Sache, ihn jedoch da hineinzuziehen, fand Hannes einfach mies. Aber jetzt gab es kein Zurück.


    In gemächlichem Tempo lief er die äußere Mariahilferstraße hoch. Wie immer war er in seinen schlabbrigen Jogginganzug gehüllt. Auch die Laufschuhe waren nicht mehr die besten, aber eine Zeitlang würde er damit noch auskommen müssen. Wirklich viel Geld verdiente er mit der Dealerei nicht. Es reichte gerade.


    Ein Streifenwagen fuhr an ihm vorbei. Hannes fluchte in sich hinein. Flip, dieser Wahnsinnige, aber Hannes brauchte das Dope unbedingt. Gestern hatte er das Zeug bezahlt und war nun völlig pleite. Auf Pump oder auf Kommission rückte Flip nie etwas heraus. Die Übergabe musste einfach klappen. Hannes biss die Zähne zusammen und erhöhte das Tempo. Er näherte sich dem Auer-Welsbach-Park.

  


  
    2. Szene


    Wolfgang Hoffmann winkte dem Fahrer des Wagens zu. Dieser bremste scharf und fuhr rechts ran. Hoffmann öffnete die Tür und ließ sich auf den Rücksitz fallen. Der Fahrer wartete nicht einmal, bis Hoffmann die Tür wieder geschlossen hatte, er drückte auf das Gaspedal.


    »So flott unterwegs?«


    Der Beifahrer blickte kurz nach hinten.


    »Der Assmann hat uns drei Minuten gegeben.«


    Hoffmann griff nach dem Sicherheitsgurt. Sein Kollege Assmann hatte es immer eilig und nur selten gab es wirklich einen Grund dafür.


    »Und wohin geht’s?«


    »Auer-Welsbach-Park.«


    Der Fahrer wechselte die Spur und setzte zu einem Überholmanöver an. Hoffmann kannte die beiden Polizisten vom Sehen. Heute sollte Philip Kurz, in der Szene bestens unter seinem Spitznamen Flip bekannt, über die Klinge springen. Hoffmann war neugierig, ob Assmann das Kunststück zu Wege bringen würde. Er selbst hatte Flip seit fast einem Jahr auf der Abschussliste, aber Flip war ein verflucht gerissener Kerl. Kein vollgedröhnter Idiot mit zu viel Hasch in den Taschen, sondern ein gewitzter Spieler.


    »Und wie viele werden von uns antanzen?«


    »Sechs Mann von uns und vier von der Wega«, erwiderte der Beifahrer.


    Hoffmann pfiff durch die Zähne.


    »Na bravo. Warum nicht gleich ein Hubschrauber.«


    »Dein Kollege muss ein paar gute Freunde in der Chefetage haben.«


    Sie fuhren zügig am Schloss Schönbrunn vorbei.


    »Die hat er. Jawohl, die hat er.«

  


  
    3. Szene


    Hannes blickte auf seine Armbanduhr. Es blieb noch etwas Zeit, daher beschloss er, einen kleinen Umweg zu machen. Der Polizeiwagen war nicht zum Park gefahren, sondern Richtung Wienzeile abgebogen. Das hatte Hannes einigermaßen beruhigt, aber es war bestimmt nicht verkehrt, sich in der Gegend ein wenig umzusehen.

  


  
    4. Szene


    Sie saßen im Auto und beobachteten. Der Wagen stand am Rande des Parks, links rollte der Verkehr dahin, rechts lag der Park in beschaulicher Ruhe. Zwei türkische Frauen gingen gemächlich durch die Allee auf den Park zu. Eine schob einen Kinderwagen vor sich her, die andere hatte die drei voraus laufenden Kleinkinder im Auge. Ein alter Mann führte seinen Dackel an der Leine. Der Beifahrer wiegte das Funkgerät in Händen. Hoffmann war nur als Beobachter hier. Er hatte nicht vor, sich an der Amtshandlung zu beteiligen, außer wenn es notwendig wurde. Aber daran zweifelte er. Flip und sein Kunde, wer immer das heute war, würden gegen zehn Polizisten nicht viel ausrichten können. Unmerklich schüttelte er den Kopf. Assmann war noch nicht lange im Kommissariat, er war einige Jahre jünger als Hoffmann, aber sein guter Draht zu Major Koller bewirkte einiges. Hoffmann wäre nie auf die Idee gekommen, Männer vom Einsatzkommando Wega anzufordern, und wenn er es gemacht hätte, wären ihm hundert bürokratische Hürden in den Weg gelegt worden. Gut, Flip war kein Waisenknabe, in seinem langen Strafregister fanden sich auch ein paar Einträge wegen Raufhandel, aber die waren lange her. Flip war Mitte dreißig, seit fast fünfzehn Jahren hatte er sich auf keine amtsbekannte Schlägerei mehr eingelassen.


    »Da ist er.«


    Hoffmann hatte ihn zuerst gesehen. Die beiden Kollegen waren sofort hellwach. Der Beifahrer griff zum Funkgerät.


    »Hier Position eins. Habe Sichtkontakt.«


    Hoffmann kniff die Augen zusammen. Sollte es heute gelingen? War das der Tag, auf den er monatelang hingearbeitet hatte? Flip verschob nur weiche Drogen, das wusste jeder im Kommissariat, Meth, Heroin oder Kokain rührte er nicht an, aber Flips Haschisch- und Marihuana-Geschäfte hatten ein Volumen angenommen, das nicht mehr zu tolerieren war. Das hatte Hoffmanns mühselige Recherche ergeben. Ihm war es mittlerweile egal, dass Major Koller ihm den Fall entzogen und an Assmann übergeben hatte. Solange Flip aus dem Verkehr gezogen wurde.


    Flip war nicht zu verwechseln. Er war groß und schlank, fast schlaksig, sein Haar fiel in langen, glatten Strähnen über seine Schultern, ein markanter Schnauzbart unterstrich noch seine kantigen Züge, seine Arme waren voller Tätowierungen und meist hatte er braune Lederklamotten und Cowboystiefel an. Er war zu Fuß unterwegs, also stand seine Harley Davidson in irgendeiner Seitengasse.


    Ein Mann in Anzug und Krawatte hastete heran. Er riss die Tür auf und warf sich neben Hoffmann auf den Rücksitz. Die hektische Nervosität seines Kollegen Assmann erfüllte mit einem Mal das Innere des Wagens. Assmanns Gesicht war gerötet.


    »Sind alle auf Position?«, fragte er mit harter, gepresster Stimme.


    Der Beifahrer winkte mit dem Funkgerät.


    »Alle auf Posten.«


    »Okay. Gib mir das Ding.«


    Das Funkgerät wechselte den Besitzer.


    »Einsatzleiter hier. Verdächtiger in Sichtkontakt. Wartet auf meine Befehle.«


    Hoffmann griff zu seinen Zigaretten. Befehle, hatte Assmann gesagt, Befehle, nicht Anweisungen oder Anordnungen oder sonst wie. Befehle.


    »Wir steigen aus und folgen ihm.«


    Assmann und die zwei Polizisten liefen in den Park und versteckten sich hinter einem Gebüsch. Hoffmann blieb beim Wagen zurück und entflammte eine Zigarette.

  


  
    5. Szene


    Hannes kam zu einer Ampel und blieb stehen. Er lockerte die Beine und kreiste kurz mit den Armen. Mittlerweile war er ins Schwitzen gekommen, die Muskulatur war warm, er hatte genau die richtige Pulsfrequenz, das Laufen begann Spaß zu machen. Er stand neben zwei Teenagern, zwei jungen Mädchen, denen an diesem Vormittag die Schule offenbar keinen Spaß gemacht hatte. Hannes Blick fiel auf eine Straßenuhr. Er erschrak. Es war zehn Minuten nach zehn. Er vergewisserte sich mit einem Blick auf seine Armbanduhr. Tatsächlich, seine Uhr ging um zehn Minuten nach. In fünf Minuten musste er im Park sein. Er wartete nicht, bis die Ampel auf Grün sprang, sondern lief sofort los. Jetzt hieß es Tempo machen.

  


  
    6. Szene


    Flip ging in gemächlichem Tempo über den Kiesweg. Er hielt inne und zündete sich eine Zigarette an, dabei ließ er den Blick kreisen. Hoffmann hielt zwar großen Abstand zu Flip und auch zu den im Gebüsch versteckten Kollegen, aber so viel war klar, Flip tappte nicht ahnungslos in die Falle. Er schien die Gefahr zu wittern. Eines musste Hoffmann den Kollegen lassen, sie waren wirklich unsichtbar, auch wenn es ein bisschen nach Räuber- und Gendarm-Spiel aussah. Hoffmann war zu lange in der Branche, um über so ein Versteckspiel belustigt zu sein. Immerhin galt es Wiens größten Haschdealer zu schnappen. Flip ging weiter, vor einem Mülleimer verlangsamte er den Schritt, blickte sich nervös um, zog blitzschnell ein Paket aus seiner Jacke und warf es in den Mülleimer. Mit eiligen Schritten marschierte er weiter.


    Hoffmanns Puls beschleunigte sich. Das Ei war gelegt. Er lief zum Gebüsch. Assmann dirigierte die Kollegen über das Funkgerät.


    »Hast du es gesehen? Da, im Mistkübel«, flüsterte einer der Polizisten Hoffmann zu.


    Hoffmann nickte nur, als sich Assmann den anderen zuwandte und bellte: »Position drei hat jetzt Sichtkontakt, Position zwei steht beim Ausgang. Wir behalten das Objekt im Auge.«


    »Was ist, wenn der Abnehmer erst in einer Stunde kommt?«


    Der Polizist, der das Auto gelenkt hatte, hatte die Frage in den Raum gestellt. Assmann glotzte ein wenig entgeistert. Diese Möglichkeit hatte er offenbar nicht in Erwägung gezogen.


    »Glaub ich nicht«, erwiderte Hoffmann. »Der Flip ist knausrig, er geht das Risiko nicht ein, dass die Müllabfuhr seine Ware einsammelt. In spätestens zehn Minuten wird da garantiert einer auftauchen.«


    »Da ist unser Kunde«, triumphierte Assmann.


    Ein Schwarzafrikaner schlenderte den Weg hinab. Er trug eine Tasche bei sich. Sah eher nach einem Studenten aus, nicht wie ein Dealer, aber die Afrikaner in der Branche mussten doppelt vorsichtig und gewieft sein. Der junge Mann setzte sich auf die Bank neben dem Mülleimer.


    »An alle Positionen. Haltet euch für den Zugriff bereit, das Objekt wird angesteuert.«


    Hoffmann rauchte sich noch eine Zigarette an. Er war vom Jagdfieber angesteckt. Das war mal etwas anderes als die monotone Büroarbeit und die mühsame Recherche in Unterweltlokalen. Der Afrikaner packte aus seiner Tasche eine halbleere Flasche Cola und nahm einen großen Schluck. Seltsam nur, dachte Hoffmann, dass Flip jetzt auch Afrikaner belieferte, meist hatten die ihre eigenen Quellen. Hoch an der Zeit, dass Flips Laden dichtgemacht wurde.

  


  
    7. Szene


    Viertel nach zehn. Er hatte es pünktlich geschafft. Hannes hielt an und schnaufte. Erst einmal zu Atem kommen. Er hatte mit Flip das Szenario genau besprochen, wann und wo die Übergabe stattfinden sollte. Er fiel in leichten Trab, näherte sich dem Parkzugang bei der Wienzeile, so wie es ausgemacht war. Es traf ihn wie ein Schlag in den Magen. Polizei. Zwei Mann in Zivil und zwei Mann in Uniform. Hannes änderte die Richtung unauffällig. Er lief nicht in den Park, sondern außen herum. Hannes schlug den Blick nieder. Die Polizisten hatten ihn noch nicht bemerkt.

  


  
    8. Szene


    Der Afrikaner schaute in die Luft. Nippte wieder und wieder an der Colaflasche. Hoffmann fluchte in sich hinein. Der Kerl war verdammt cool. Keine spähenden Blicke, kein nervöses Fußwippen, er saß einfach nur da und trank. Wahrscheinlich hatte er keine Ahnung, dass sich die Schlinge um ihn schloss. Da erhob er sich, packte seine Tasche und ging auf den Mülleimer zu.


    »Jetzt!«, brüllte Assmann ins Funkgerät. »Alle Mann zuschlagen!«


    Assmann zog seine Glock und hechtete hinter dem Gebüsch hervor. Die zwei Beamten zogen ebenfalls ihre Waffen und rannten los. Hoffmann war überrumpelt, er war sprachlos. Aus dem Nichts tauchte ein Mann der Wega vor dem Afrikaner auf und hielt ihm die Pistole unter die Nase. Der Afrikaner fiel beinahe um vor Schreck. Dann war er von vier Mann umzingelt. Hoffmann machte eine säuerliche Miene und ging flott hinterher.


    »Durchsucht ihn!«, befahl Assmann.


    Einer der Polizisten perlustrierte den Mann, der andere nahm sich die Tasche vor, Assmann und der Mann vom Einsatzkommando hielten ihn in Schach.


    »Na, Freundchen, sind wir ein bisschen im Drogenhandel?«


    Assmann strahlte über das ganze Gesicht. Nicht unweit liefen die beiden türkischen Frauen und sammelten erschrocken ihre Kinder ein.


    »Keine Waffen«, sagte einer der Polizisten.


    Das Funkgerät schlug an.


    »Hier Position zwei und drei. Verdächtiger fixiert. Alles unter Kontrolle.«


    Assmann warf das Funkgerät mit der einen Hand hoch und fing es mit der anderen. Er grinste Hoffmann breit an. Das Grinsen des Siegers.


    »Na, Herr Kollege, so fängt man Fische.«


    Er hob das Funkgerät an die Lippen.


    »Sehr gut, meine Herren. Prima Arbeit. Führt den Verdächtigen zum Sammelpunkt. Ich spendiere eine Runde Kaffee.«


    Hoffmann musterte den Afrikaner. Er zitterte am ganzen Leib. Schweißtropfen perlten über seine Stirn. Hoffmann legte dem Mann vom Einsatzkommando die Hand auf die Schulter.


    »Ist schon recht. Siehst ja, dass er gleich einen Kreislaufkollaps kriegt.«


    Der Uniformierte ließ den Afrikaner nicht aus den Augen, trat aber zwei Schritte zurück und steckte die Waffe ein. Assmann holte aus der Tasche seines Jacketts Latexhandschuhe und griff in den Mülleimer. Er präsentierte dem Afrikaner das in braunes Packpapier gehüllte Päckchen.


    »Und was sagen wir dazu?«, fragte er höhnisch.


    Der junge Mann schnappte nach Luft.


    »What’s that? Nicht von mir! Nicht von mir!«, stammelte er.


    »Dafür fährst heim in die Savanne, Bürschchen. Mit Umweg über Stein an der Donau.«


    »Bist dir sicher?«


    Assmann funkelte Hoffmann bösartig an.


    »Du hältst dich da raus, ja! Das ist meine Verhaftung.«


    »Die Ehre lass ich dir. Nur schau zuerst einmal, was da drinnen ist. Die Spurensicherung wird’s dir verzeihen.«


    Assmann knurrte verärgert und riss mit einer schnellen Handbewegung das Packpapier auf.


    »Das gibt’s ja nicht«, stöhnte der Polizist, der sie gefahren hatte.


    »Schöne Scheiße«, sagte der andere.


    Assmann starrte völlig entgeistert auf zwei vergilbte Taschenbücher. Billige Kriminalromane.


    Hoffmann zündete sich eine Zigarette an.


    »Eines muss man dem Flip lassen. Der Bursche hat Nerven. Und Humor. Nur Lachen kann ich leider nicht.«

  


  
    9. Szene


    Hannes stand in der Wiese. Sein Puls raste. Er hatte genau beobachtet, wie die Polizisten Flip nachgerannt, wie sie über ihn hergefallen waren, ihn umgeworfen und durchsucht hatten. Sie waren nicht zimperlich mit ihm umgesprungen, ein paar blaue Flecken würden bestimmt bleiben. Mittlerweile hatten sie ihn abgeführt. Hannes ließ den Blick kreisen. Kein Bulle mehr in Sicht. Er hoffte nur, dass nicht ein versteckter Posten zurückgeblieben war. Hannes bückte sich und fingerte an seinem Schuhband herum. Schnell griff er zu Boden und packte das in Zeitungspapier gewickelte Päckchen. Er riss den daran befestigten Garn ab. Unauffällig verschwanden das Paket und der Garn in seiner Jogginghose. Flip hatte Hannes eingebläut, den Garn nicht zu vergessen. Das war so eine irre Erfindung Flips. Das Dopepaket steckte unter der Hose auf der Höhe des Schienbeines. Befestigt war es an einem innen durch das Hosenbein führenden Garn, der am Gürtel angeknüpft war. Mit einem unauffälligen Griff an den Gürtel ließ sich der Knoten lösen. Dann brauchte Flip nur noch das Paket und den daran hängenden Garn diskret abschütteln.


    Hannes zwang sich nicht zu schnell davon zu rennen. Er wollte gerade jetzt nicht auffallen, immerhin trug er einen halben Kilo Haschisch bei sich. Auf Flip war Verlass, es würde bestimmt nicht ein halbes Gramm zu wenig sein. Er verlangte Bargeld, dafür aber stimmten bei ihm Qualität und Gewicht.


    Schade, dass Hannes Flip versprochen hatte, niemandem von der Übergabe zu erzählen. Nicht einmal Sonja. Oder gerade Sonja nicht, denn Sonja würde garantiert in Paulis Pub für brüllendes Gelächter sorgen. Flip war stets an Kippe zwischen Genie und Wahnsinn. Diesmal war es gut ausgegangen. Zumindest für Hannes. Er hatte keine blauen Flecken.

  


  
    10. Szene


    Hannes sperrte die Tür auf und trat ein. Die Wohnung war nicht gerade geräumig und alles andere als aufgeräumt, aber er fühlte sich hier wohl. Er ließ den Großteil des Dopes sofort im Küchenschrank verschwinden, erst dann schlüpfte er aus den Schuhen.


    »Hallo, bin wieder da!«


    Die Tür zu Sonjas Schlafzimmer knarrte. Verschlafen trat sie in die Küche. Sie schaute Hannes gar nicht an, sondern latschte gleich zum Kühlschrank.


    »Warst wieder rennen?«


    »Sport macht munter.«


    Sie öffnete den Kühlschrank und war überrascht, darin etwas zu finden. Sie hob ein Sechserpack Bier hoch.


    »Du hast ja eingekauft.«


    Hannes schmunzelte.


    »Zum Frühstück was Flüssiges? Ja, gleich in der Früh. Dafür bin ich jetzt völlig pleite.«


    Sonja entnahm dem Kühlschrank Margarine und Marmelade.


    »Und gibt’s auch Kaffee?«


    »Sowieso.«


    Hannes schlüpfte aus seinem T-Shirt. Sonja musterte kurz seinen nackten Oberkörper.


    »Brrr. Du mit deinem Jogging. Das muss ja gesund sein. Geh mir aus dem Weg, du wandelnde Sexbombe.«


    Seit er bei Sonja in Untermiete wohnte, hatte sich sein Leben zum Besseren gewendet. Früher hatte er oft nicht gewusst, wo er nächste Woche übernachten würde, und nicht nur einmal hatte er auf einer Parkbank geschlafen. Er war schon fast völlig in der Gosse abgesackt, als er Sonja kennengelernt hatte. Sie war damals auch auf dem besten Weg gewesen, vollends im Sumpf der Großstadt zu versinken. Gemeinsam hatten sie sich aufgerafft, hatten das Leben wieder in den Griff gekriegt, jeder für sich und irgendwie doch gemeinsam. Sie ließ ihn bei sich wohnen und hatte ihm ein paar gute Kontakte verschafft, er hingegen bezahlte fast alleine die Wohnung, managte meist den Haushalt und hatte sie von den harten Drogen weggebracht. Zusammen waren sie stark. Und manchmal, wenn sich Sonja einsam fühlte, wenn sie einen Mann zum Anlehnen brauchte, hatten sie Sex miteinander. Hannes wäre gestorben für Sonja. Ja, auf seine Art liebte er sie. Kratzbürstige Launen hatten Liebe noch nie verhindert.


    Er fühlte sich gut, eine heiße Dusche nach dem Joggen wirkte wie ein Lebenselixier. Und der Erfolg mit der Übergabe motivierte ihn ohnedies. Er trat in das kleine Wohnzimmer und setzte sich zu Sonja an den Tisch. Sie kaute langsam an einem Marmeladebrot, ganz wach war sie noch nicht, obwohl sie schon zwei Tassen Kaffee getrunken hatte. Hannes goss sich ebenfalls eine Tasse ein.


    »Gestern ist es wieder länger geworden. Hab dich gar nicht mehr gehört«, sagte er.


    Sonja beendete ihr Mahl und streckte sich.


    »Der Kaffee war jetzt notwendig. Schön langsam lebe ich wieder. Hast du Zigaretten?«


    Hannes legte seine Packung auf den Tisch. Wenn er einkaufte, dann ordentlich, da fehlte nichts. Sonja grapschte sich die Packung und zündete sich eine an.


    »Das war ein Theater. Du hättest Moses sehen sollen. Er war wieder voll in seinem Element. Und Pauli hat das Pub nicht und nicht zugesperrt. War echt lustig. Muss mir ja den neuesten Tratsch anhören.«


    »Was, die ganze Nacht? War’s so wichtig, Frau Neugierig?«


    Sonja ließ sich nicht provozieren, sie zeigte Hannes nur breit grinsend den Stinkefinger. Er lachte.


    »Und hast du verkauft?«, fragte er.


    »Mäßig. Miese Zeiten.«


    »Kannst du mir einen Zwanziger leihen?«


    »So pleite?«


    »Total. Weißt ja, der Flip besteht auf Barzahlung.«


    Sonja erhob sich und knipste die Stereoanlage an. Für ein paar Augenblicke lauschte sie der Musik, ehe sie sich wieder Hannes zuwandte.


    »Da liegt meine Börse. Nimm dir was raus. Wann kriegst das Zeug?«


    Hannes fischte sich zwei Zehner aus Sonjas Geldbörse. Viel Bares hatte sie auch nicht mehr. Das würde sich bald ändern.


    »Einer von uns beiden hat heute schon gearbeitet.«


    »Na geh, du Held der arbeitslosen Klasse, du hast das Zeug schon. Worauf wartest du? Lass mich probieren.«


    Hannes drehte mit schnellen Griffen einen Joint.


    »Dunkler Marokkaner. Super Qualität. Ware von Flip eben.«


    Wenig später hüllte eine würzige Rauchwolke die beiden ein. Der Tag war gerettet.

  


  
    11. Szene


    Pauli stieg gemächlich die Treppe hinab. Er war wie immer spät dran, aber Edith nahm es mit der Pünktlichkeit nicht so genau. Sie kellnerte lange genug im Pub, um über die Gewohnheiten ihres Chefs Bescheid zu wissen. Edith machte die erste Schicht, die offiziell von zehn bis sechzehn Uhr lief. Sobald Pauli ins Pub kam, konnte sie Feierabend machen. Bis zur Sperrstunde um zwei Uhr morgens arbeitete Pauli selbst im Pub. Harry, sein neuer Mitarbeiter, begann um sechs Uhr. Edith konnte meistens erst um fünf Uhr nachmittags Feierabend machen. Auch diesmal ging es schon auf halb fünf zu, als Pauli seine Wohnung im ersten Stock direkt über dem Lokal verließ. Durch die Hintertür trat er in den kleinen, muffigen Lagerraum. Bierkisten, volle und leere Getränkeflaschen, Reservegläser in Pappkartons und Putzbesen stapelten sich darin in heillosem Wirrwarr. Ordnung war nicht gerade Paulis Stärke. Aber das hatte schon seine Richtigkeit.


    Vom Lagerraum kam er in das Hinterzimmer. Die anwesenden Gäste drehten die Köpfe, einige nickten Pauli grüßend zu. Er stapfte einfach an ihnen vorbei. Volles Haus wieder mal. Sein Pub war häufig gut besucht und Pauli ein durchaus wohlhabender Mann geworden. Aber er scherte sich nicht viel um Geld. Geld kam und ging, und das Finanzamt schnitt sowieso immer gehörig mit. In jungen Jahren, als er noch mit seiner Motorradgang umhergezogen war, hatte Pauli anders darüber gedacht und ein paar krumme Dinge gedreht. Aber in den drei Jahren, die er wegen Einbruches abgesessen hatte, hatte sich seine Meinung über Geld geändert. Und wenn mal ein Stammgast die Zeche aufschreiben ließ, konnte es leicht passieren, dass Pauli auf die Schuldentilgung einfach verzichtete. Seine jungen Gäste waren ja irgendwie seine Familie und er der alte und respektierte Patron.


    Edith zapfte eben Bier, als er neben sie trat. Sie nickten einander zur Begrüßung zu.


    »Gibt’s was Neues?«


    »Nichts Neues. Nur er ist wieder pleite.«


    Edith deutete mit einem Kopfnicken zu Moses, der an der Bar lehnte und völlig versunken auf ein leeres Blatt starrte. Pauli kannte seinen treuesten Gast seit unzähligen Jahren. Moses besaß eine kleine Eigentumswohnung in der Nähe des Westbahnhofes, bloß benutzte er diese nur, um zu schlafen. Ansonsten hielt er sich fast rund um die Uhr im Pub auf. Alleine das, was Moses in den letzten Jahren auf Pump bei Pauli getrunken hatte, hätte für die Renovierung des abgelebten Mobiliars ausgereicht.


    »Eh klar. Was hat er getrunken?«


    »Zweimal das Übliche.«


    »Das geht.«


    Um halb fünf zwei Flaschen Bier. Moses war heute ja richtig auf Askese. Wahrscheinlich weil er wieder mal vergeblich versuchte, einen bedeutenden Satz auf das leere Blatt Papier zu kritzeln. So lebten heutzutage Kaffeehausliteraten in Wien, wie Moses sich selbst gerne bezeichnete. Ständig auf Pump besoffen und bekifft.


    Pauli bereitete sich eine Melange zu. Damit begann üblicherweise sein Arbeitstag. Genüsslich schlürfte er den Kaffee. Die Tür ging auf und zu. Laufend kamen junge Leute herein, sahen sich verstohlen um, konsumierten meist nur ein Getränk, spielten ein Runde Tischfussball und warteten.


    »Wird ja richtig voll heute.«


    »Freitag. Wie immer«, antwortete Edith, ohne sich vom Zählen des Geldes abhalten zu lassen. Mit flotten Griffen schloss sie ihre Arbeit ab und übergab die Kassa an Pauli. Am Freitag machte Pauli stets den meisten Umsatz. Da kamen die Jugendlichen, um sich für das Wochenende etwas Haschisch zu besorgen. Edith verabschiedete sich und ging. Sie öffnete eben die Tür, als Hannes auftauchte. Die beiden begrüßten einander im Vorbeigehen. Hannes ließ den Blick kreisen, steuerte schließlich die Theke an, schnappte sich einen Barhocker und setzte sich. Er lächelte. Auch Pauli lächelte.


    »Hallo Pauli.«


    »Das Übliche?«


    »Sowieso.«


    Moses tauchte aus seiner Versenkung hoch. Er kraulte seinen struppigen Bart, gestikulierte und trat auf Hannes zu.


    »Servus, lieber Hannes, bist auch wieder einmal in der Heimat der wurmstichigen Nachtfalter und deren unheilträchtigen Geblüts.«


    Moses umarmte Hannes, dieser klopfte Moses auf den Rücken.


    »Geh, Pauli, stell dem Moses eines raus.«


    »Das ist wahre Freundschaft, von keiner Missgunst und Kleinlichkeit getrübt.«


    Pauli runzelte die Stirn, servierte aber Hannes eine Flasche Cola und Moses eine Flasche Bier.


    »Dichtest wieder?«, fragte Hannes leutselig.


    »Geh, der tut ja nur so, als ob er schreiben könnte.«


    Moses setzte die Flasche an und machte einen kräftigen Schluck. Prustend stellte er die Flasche ab.


    »Kennt ihr Peter Altenberg?«


    Hannes schaute Pauli fragend an, dieser zuckte mit den Schultern.


    »Wer soll das sein?«


    »Ein kluger Mann der Literatur!«, rief Moses in großem Ton.


    Pauli machte ein verächtliches Gesicht und eine wegwerfende Handbewegung.


    »Bitte, Moses, verschon uns.«


    Moses vollführte eine pathetische Geste.


    »Peter Altenberg hat gesagt, der Frühling ist da, wenn im Kaffeehaus die Tür offen steht!«


    Wenn Moses einen seiner berüchtigten Lachanfälle bekam, musste man einfach mitlachen, das ging gar nicht anders. Und der Lachanfall jetzt war echt nicht ohne, sogar Pauli konnte sich ein Schmunzeln nicht verbeißen, obwohl er sonst für Moses’ Witze nicht viel übrig hatte.


    »Du hättest dein Studium abschließen sollen, du Koffer«, beendete Pauli das Gelächter und widmete sich seiner Arbeit.


    »Na, Hannes, was hältst du von einer Partie Schach?«


    Hannes schätzte die Lage ein. Jede Menge Kundschaft, in einer Stunde würde er so viel verkauft haben, wie sonst an ganzen Tagen. Zum Glück hatte er genug vom Marokkaner mitgenommen. Und bald würden im Hinterzimmer des Pubs Rauchschwaden aufsteigen.


    »Vielleicht später. Muss noch arbeiten.«


    Moses war in jungen Jahren Vizestaatsmeister in Schach gewesen. Seine größte Heldentat, die er gerne und ausführlich erzählte. Siebzehn Jahre war er alt gewesen, als er den seit Jahren unangefochten besten Schachspieler Österreichs gehörig ins Schwitzen gebracht hatte. Der Mann hatte Moses eine große Zukunft als Schachspieler prophezeit. Niemand wusste, warum es nicht so gekommen war. Hannes hingegen hatte im Gefängnis mit dem Schachspiel begonnen. Also mit echtem Schachspiel. Die Grundlagen kannte er schon aus der Jugend, aber im Knast hatte er von einem alten Profi gelernt. Dieser Mann hatte jahrelange vom Schachspiel in dunklen Lokalen gelebt. Wenn man zusammen ein Jahr lang in einer Zelle hockte, konnte man viele Partien spielen. Hannes hatte nie besonderen Ehrgeiz entwickelt, aber er hatte sich viele Züge des alten Fuchses gemerkt. Moses und Hannes spielten drei bis vier Partien pro Woche. Pauli, selbst ein guter Spieler, schaute ihnen immer wieder ein Weilchen zu, ließ sich aber nur ganz selten zu einer Partie überreden. Moses liebte es mit Hannes zu spielen, er war der einzige im Pub, der ihn immer wieder schlagen konnte. Fünf von zehn Partien gewann Moses, drei Hannes, zwei endeten Remis. Das war der Durchschnitt.


    Moses schaute plötzlich an Hannes vorbei zur Eingangstür.


    »Da schau her, die Polizei, dein Freund und Helfer.«


    Für eine Sekunde herrschte Totenstille im Lokal. Obwohl Moses leise gesprochen hatte, war er überall gehört worden. Für manche Worte hatten die Gäste in Paulis Pub ein sehr feines Gehör.


    Wolfgang Hoffmann öffnete die Tür zu Paulis Pub und blickte dutzenden Augen entgegen. Das kannte er schon. So wurde er hier immer begrüßt. Mit ausdruckslosem Gesicht hielt er einige Sekunden den Blicken stand, dann ging er langsam auf die Theke zu. Bereitwillig wurde ihm Platz gemacht.


    »Einen kleinen Braunen, bitte.«,


    »Kommt sofort, kommt sogleich.«


    Pauli ließ die drei Jugendlichen, die eben Getränke bestellt hatten, warten und bereitete den kleinen Braunen zu. Hoffmann zündete sich eine Zigarette an. Pauli würde sein Pub dichtmachen müssen, sollte jemals wie in anderen Ländern strenge Nichtrauchergesetze erlassen werden. Moses, neben dem Hoffmann sich auf einen Barhocker gesetzt hatte, trollte sich. Hoffmann saß somit durch einen leeren Barhocker getrennt neben Hannes.


    »Bitte sehr, Herr Inspektor. Der kleine Braune.«


    Hoffmann legte die Zigarette auf den Aschenbecher und nippte an der Tasse. Pauli bediente nun die drei Jugendlichen, lehnte sich danach an die Theke und musterte Hoffmann.


    Hannes trank gemächlich aus der Colaflasche. Er trug zwar eine größere Menge Haschisch bei sich, aber er blieb dennoch ruhig. Er hatte mit Hoffmann noch nie zu tun gehabt, kannte ihn aber wie alle in der Szene. Das war ein unangenehmer Polizist, einer, der nie die Nerven verlor, der nicht zu Gewalt oder offenen Drohungen neigte, aber einer, den man nicht abschütteln konnte. Ein zäher Mann. Und wenn Hoffmann jetzt hinter ihm her war, hatte er ohnedies keine Chance mehr, egal, ob er jetzt nervös wurde oder nicht.


    »Du schenkst doch keinen Alkohol an Jugendliche aus, Pauli? Nicht wahr?«


    »Ich verlange keinen Ausweis, Herr Inspektor, aber Milchgesichter kriegen nur Milch. Ist ja klar.«


    »Das ist fein.«


    Aus den Augenwinkeln sah Hannes, wie der Reihe nach Leute das Lokal verließen. Das Geschäft für heute war damit schon mal versaut. Hoffmann paffte eine Weile sinnierend.


    »Und hast du vielleicht den Flip gesehen?«


    Pauli zuckte mit den Achseln.


    »Schon ein paar Monate nicht. Die Leute kommen und gehen.«


    »So ist das nun mal in der Gastronomie.«


    Hoffmann drehte sich demonstrativ um und schaute zwei jungen Männern zu, wie sie dem Ausgang zusteuerten. Die beiden zogen die Köpfe ein und verschwanden flott. Nun wurde es Hannes doch ein wenig mulmig zu Mute. Hoffmann war also hinter Flip her. Und wahrscheinlich auch hinter seinen Kunden. Hannes zündete sich eine Zigarette an.


    »Na dann richte ihm doch schöne Grüße von mir aus.«


    »Wenn ich ihn sehe, gern.«


    Hoffmann zerdrückte seine Zigarette im Aschenbecher und leerte mit einem Zug die Tasse. Er legte ein paar Münzen auf die Theke.


    »Das geht aufs Haus«, brummte Pauli.


    »Mein Geld stinkt nicht.«


    Mit einem Mal fasste Hoffmann Hannes scharf ins Auge.


    »Und du? Gehst du nicht öfter joggen?«


    Hannes schaute Hoffmann direkt an. Ein verflucht unangenehmer Kerl. Und wieso wusste Hoffmann über seine Gewohnheiten Bescheid?


    »Doch. Des Öfteren.«


    »Bravo, hält Geist und Körper in Form. Sollte ich auch mal machen. Und warst du vielleicht heute Vormittag auch joggen?«


    »Heute nicht. Keine Zeit.«


    Hoffmann erhob sich und steckte sein Feuerzeug ein.


    »Ja ja, keine Zeit, keine Zeit. So geht’s einem andauernd. Also dann, Tschüs allseits.«


    »Auf Wiedersehen, Herr Inspektor«, murmelte Pauli.


    Die Blicke der noch Anwesenden folgten Hoffmann zur Tür hinaus.


    »Na bravo«, sagte Pauli. »Der war aber sauer. Weißt du, was er vom Flip will?«


    »Keine Ahnung«, entgegnete Hannes, aber Hannes’ Miene war unmissverständlich. Pauli fragte nicht weiter.


    »So sind sie, die Kieberer. Machen immer Stress.«

  


  
    12. Szene


    Carina öffnete die Wohnungstür. Peter Schaller hielt eine langstielige rote Rose in der linken und eine Flasche Sekt in der rechten Hand. Seine Krawatte war gelockert, der oberste Hemdknopf offen.


    »Hallo! Ich war gerade zufällig in der Gegend und habe mir gedacht, ich mache einen Sprung bei meinem Schatz vorbei.«


    »Du warst zufällig in der Gegend? Und die Flasche?«


    Peter grinste breit.


    »Zufällig, total zufällig. Was ist, muss ich am Gang stehen bleiben oder machen wir’s uns ein bisschen gemütlich?«


    Carina drehte sich wortlos um und ging ins Wohnzimmer. Peter schloss die Tür hinter sich und folgte ihr.


    »Da schau her, bist du am Arbeiten, Frau Journalistin?«


    Carina klappte ihr auf dem Couchtisch stehendes Notebook zu und räumte mit ein paar schnellen Handgriffen die ausgebreiteten Papiere fort. Sie würde morgen Ordnung schaffen, für heute hatte sie genug gearbeitet. Zuerst musste sie sich um ihren ungebetenen Gast kümmern. Gast? Carina schnaufte. Sie trat in die Mitte des Raumes und verschränkte die Arme.


    »Peter, ich habe einen anstrengenden Tag hinter mir, bin nicht aufgelegt für irgendwelche Spielchen. Also, was willst du?«


    Peter tänzelte durch das Zimmer. Er ließ sich auf einen Fauteuil plumpsen.


    »Schampus trinken. Wo sind die Gläser?«


    »Keine Gläser, kein Schampus, nichts. Was willst du?«


    Peter riss die Folie vom Korken und lockerte das Drahtgeflecht.


    »Na komm, wer wird denn gleich wieder sauer sein! Was ist los mit dir? Wir haben doch viel Spaß gehabt.«


    Carina schnaufte verärgert.


    »Sag mal, bist du schwer von Begriff? Ich hab’s dir doch erklärt. Ja, du bist ein fescher Bursch und ich war alleine und mehr als beschwipst, deswegen ist das alles passiert, dann haben wir uns noch einmal getroffen und es hat mir keinen Spaß gemacht…«


    Peter schlug hart auf den Tisch. Carina zuckte erschrocken.


    »Mir hat’s aber Spaß gemacht!«


    Entnervt lief Carina im Zimmer auf und ab.


    »Siehst du, das sind genau die Sachen, die für Stress sorgen. Ich will vernünftig mit dir reden, dir noch mal alles erklären, und dann der Scheiß.«


    Peter sprang hoch, hielt Carina auf und wollte sie umarmen.


    »Entschuldige, ich will dich nicht erschrecken, du bist ja meine süße Wildkatze.«


    Sie schob ihn von sich fort. Sein Geruch war eindeutig.


    »Bleib mir vom Leib. Du hast ja getrunken.«


    Peters Miene verfinsterte sich.


    »So leicht kannst du mich nicht abservieren. So nicht.«


    »Peter, bitte, ich bin nicht gut drauf und hab echt keine Lust auf eine mühsame Szene. Ich hab dir nie etwas versprochen. Wir haben es probiert, aber es läuft nichts. Punkt. Ende. Aus. That’s it.«


    »Ist es, weil ich politisch aktiv bin? Ist es das? Na sicher. Seit ich dir gesagt habe, dass ich in der Politik bin, bist du so abweisend.«


    »Nein, nicht deswegen, oder doch… ein bisschen schon. Es ist aber mehr…«


    »Bist du eine grüne Müslifresserin? Oder was? Eine Kommunistin?«, brüllte er.


    Das reichte jetzt, Carina war echt sauer.


    »Schrei da nicht in meiner Wohnung herum!«, brüllte sie nun ebenfalls. »Was bildest du dir eigentlich ein?«


    »Na sicher ist es deswegen, weil im Bett hat’s dir ja gefallen! Und wie! Bei mir steht halt alles stramm, nicht so wie bei den Ökowixern!«


    »Jetzt reicht’s! Verschwinde aus meiner Wohnung! Raus!«


    Peter lachte. Mit einer schnellen Bewegung umfasste er Carinas Hüfte und drückte sie an sich. Mit der rechten Hand fasste er ihr an den Hintern. Schnaufend leckte er ihre Wange.


    »Jetzt versteh ich erst, du spielst mit mir. Du willst die harte Masche. Das geilt dich auf, du Sau!«


    Carina kreischte erschrocken auf und warf sich mit aller Kraft gegen ihn. Doch seine Umklammerung war unnachgiebig. Er drückte sie immer fester an sich. Carina schlug nach ihm, er aber lachte nur, hob sie hoch und tanzte durch das Zimmer. Carina schrie. Plötzlich befanden sie sich nahe der Wand. Mit dem linken Bein stemmte sie sich gegen die Wand und schob mit all ihrer Kraft an. Sie stürzten zu Boden. Peters Umklammerung lockerte sich, Carina konnte sich befreien. Sie raffte sich eilig hoch und fasste nach ihrer Handtasche. Peter lag am Boden und lachte. Er entledigte sich seiner Krawatte und knöpfte das Hemd auf. Carina fand endlich, wonach sie gesucht hatte. Mit zwei Schritten war sie über ihm. Ihre Lippen waren blutleer, schmale Striche des Zorns, ihre Miene hart. Sie würde nicht einen Augenblick zögern. Sie hielt ihm die Dose Pfefferspray direkt unter die Nase. Ihre Stimme vibrierte.


    »Eine falsche Bewegung, ein blödes Wort und ich drück dir die ganze Ladung Pfefferspray ins Gesicht. Und dann hol ich die Polizei. Ich schwör’s dir, ich mach das.«


    Peters Miene war mit einem Schlag ernst. Er hob vorsichtig die Hände.


    »Bleib ruhig, Mädel, schön ruhig. Wir haben alles unter Kontrolle, kein Problem. Steck den Achselspray wieder weg.«


    Langsam erhob er sich und trat zwei Schritte zurück. Er knöpfte sein Hemd wieder zu und steckte die Krawatte in die Jacketttasche.


    »Du willst es also wirklich nicht anders. Okay, deine Sache. Aber wenn ich jetzt da hinausgehe, ist es vorbei. Endgültig vorbei.«


    Carina ließ den Pfefferspray sinken, sie rang mit ihrer Fassung.


    »Hau einfach nur ab.«


    Er musterte sie gehässig. Dann grinste er schäbig. Lässig putzte er seine Hose ab. Er griff nach der Rose, präsentierte sie ihr, knickte den Stiel ab und warf die Blume zu Boden. Dann fasste er die Sektflasche und wog sie in der Hand.


    »Ein kleines Andenken gefällig?«


    Peter Schaller holte aus und warf mit voller Wucht die Flasche gegen die Wand. Die Flasche explodierte, die Glassplitter verstreuten sich im ganzen Raum, der Sekt regnete auf die Couch und lief schäumend die Wand hinab.


    »Du billiges Flittchen«, knurrte er.


    Die Tür knallte, dann war er endlich verschwunden. Carina warf den Pfefferspray von sich und sank atemlos zu Boden. Tränen liefen über ihre Wangen.

  


  
    13. Szene


    Der Weg war klar. Er führte nach oben. Ganz an die Spitze. Die paar Hürden würde er schon nehmen. Michael Strasser, von allen Mike genannt, war lange genug ein kleiner Fisch gewesen. Das sollte sich ändern. Er hatte ganz klare Pläne, und wer nicht auf seinen Kurs einschwenkte, musste weichen. Er war Schritt für Schritt die Leiter hochgeklettert und mittlerweile konnte ihn niemand mehr ignorieren. Wer es versuchte, fiel auf die Schnauze. Er hatte eine Position in der Organisation des Alten erreicht, die ihm einen guten Überblick über den Warenverkehr in Wien und Umgebung ermöglichte. Er wusste über jede größere Transaktion Bescheid. Das war viel, das war sehr viel, das war das Fundament, auf dem er weiter bauen konnte.


    Reinhard parkte den Wagen in einer engen Gasse knapp unterhalb des Westbahnhofes. Er war nervös. Kaum stand der Wagen, entflammte er eine Zigarette und öffnete das Wagenfenster.


    »Bist du im Stress?«, fragte Mike lächelnd.


    Reinhard blickte kurz zu Mike hinüber, der lässig am Beifahrersitz saß und in seinem Notizbuch blätterte.


    »Du willst das wirklich durchziehen?«


    »Scheiß dich nicht an. Wir machen das.«


    Reinhard schnippte die Asche seiner Zigarette zum Fenster hinaus. Seine Gesichtszüge waren angespannt.


    »Wenn das rauskommt, reißt uns der Alte den Arsch bis zum Kragen auf.«


    Mike konnte es nicht leiden, wenn seine Leute seine Anweisungen nicht befolgten oder feige waren. Sein finsterer Blick ließ den um einiges größeren Reinhard erstarren. Mikes Stimme war leise, er flüsterte beinahe.


    »Reinhard, halt einfach die Goschen und mach, was ich dir sage.«


    Für einige Augenblicke lag Stille im Auto.


    »Ist das klar?«


    »Alles klar, Mike.«


    Reinhard stieg aus dem Wagen, überquerte die Straße und betrat den Handyshop. Mike öffnete das Wagenfenster und schaute sich in der Straße um. Wie er dieses Viertel verachtete. Mike konnte den Bezirk nicht ausstehen. Er hatte lange genug in diesem Sumpf gelebt. Die Gassen mit den überalterten Häusern, den versoffenen Einheimischen, den unzähligen Ausländern, den Prostituierten und Dealern waren Vergangenheit. Mike spielte in einer anderen Liga. Er klappte den Kragen seiner Lederjacke hoch und entflammte eine Zigarette.

  


  
    14. Szene


    Sonja hatte viel vor. Nicht im Leben, sondern heute. Neue Klamotten waren angesagt. Und Schuhe wären auch nicht verkehrt. Also war sie losgezogen und hatte Hannes das Frühstücksgeschirr überlassen. Sie waren jetzt wieder flüssig, am Wochenende hatten sie im Pub groß verkauft.


    Die letzten Monate waren für Sonja überraschend gut verlaufen. Überraschend, weil sie gar nicht gerechnet hatte, aus der Scheiße, in der sie gesteckt hatte, jemals wieder hochzutauchen. Knapp vor ihrem dreißigsten Geburtstag hatte sie die totale Panik befallen. Ihre jugendliche Schönheit war unglaublich schnell verwelkt, sie hatte einige Kilos zugelegt, ihre Haut war faltig und fahl geworden, gute Freunde hatten sich plötzlich als kalte Schweine, Abzocker und Lügner entlarvt, der Alte hatte sich eine neue, noch jüngere Freundin angelacht, mit einem Mal war ihre ansonsten gut gefüllte Geldbörse leer gewesen. Sonja wusste nicht wie und warum, aber sie hatte sich urplötzlich in steilem Sinkflug befunden. Wer weiß, wie tief sie noch gefallen wäre, aber zu ihrer Überraschung war da ein Kerl aufgetaucht, der sie gefangen hatte, der sich um sie gekümmert hatte, dem nichts wichtiger schien als ihr Wohlbefinden. Dankbar hatte sie nach diesem Strohhalm gegriffen, denn sie sah nur zu gut, dass es ein Strohhalm war. Der Kerl war nämlich selbst ein ziemliches Wrack gewesen. Aber er war da, und er wurde stärker, er wuchs.


    Mittlerweile war sie an ihn gewöhnt, er war ein angenehmer Partner. Beanspruchte nicht, bei ihr im Bett zu schlafen, fiel ihr nicht mit Launen, perversen Ideen oder sonst wie auf die Nerven, sondern war einfach nur da, wenn man ihn brauchte. Im Scherz hatte sie Bekannten gegenüber gesagt, Hannes wäre pflegeleicht. Und das traf es am genauesten. Sie hätte nicht erwartet, jemals einen Mann wie Hannes kennenzulernen. Verliebt war sie nie in ihn gewesen. Er war nicht hässlich, gut gebaut und kräftig, ganz so, wie sie Männer eigentlich mochte, aber so richtig gefunkt hatte es nicht. Vielleicht kamen sie gerade deswegen so prima miteinander aus.


    Sonja stand in einem Laden und besah das Sortiment an T-Shirts auf einem kreisrunden Wäscheständer. Ihr Blick schweifte kurz zu dem schicken BMW, der vor dem Schaufenster schwungvoll in eine Parklücke kurvte. Das Fenster verschwand in der Fahrertür. Sonja runzelte die Stirn. Kannte sie das Gesicht des Mannes? Sie dachte nach. Reinhard! Das war es. Kleiner Fisch, aber er arbeitete für Mike, und Mike arbeitete für den Alten. Ein Grinsen legte sich in Sonjas Miene. Leuten hinterher zu spionieren gab ihr einfach einen geilen Kick. Vielleicht sollte sie zu den Bullen gehen. Sonja stellte sich diskret hinter einen mannshohen Kleiderständer und hielt sowohl die Verkäuferin an der Kassa als auch den BMW im Blick. Reinhard stieg aus, eilte über die Straße und betrat einen Handyshop. Auf dem Beifahrersitz qualmte jemand zum Fenster hinaus. Sie konnte nicht erkennen, wer da im Wagen saß, aber so schwer war das nicht zu erraten.


    Mike höchstpersönlich.


    Sie hatte ihn nie leiden können, schon damals nicht, als sie noch die Geliebte des Alten gewesen und Mike in die Organisation eingestiegen war. Sie hatte Mike von Anfang an für einen Schleimer gehalten, für einen kalt berechnenden Schweinehund, und alles, was sie von ihm gesehen und gehört hatte, hatte diesen ersten Eindruck nur bestätigt. Andererseits war er verflucht clever. Sonja wusste, dieser Kerl würde in der Unterwelt noch weit kommen. Und wie sehr sie ihn auch verachtete, sie hatte nicht annähernd die Mittel, seinen Aufstieg zu verhindern.


    Sonja drehte im Laden eine Runde und wartete.

  


  
    15. Szene


    Mike setzte einen geladenen Akku in das nagelneue Telefon. Für solche Anrufe verwendete er immer das gleiche Modell. Ein Wertkartentelefon, anonym gekauft, anonym eingeschaltet, anonym auch wieder entsorgt. Ein Einwegtelefon. In Zeiten totaler Überwachung des Mobilfunkes konnte man nicht vorsichtig genug sein. Okay, das Ding war jetzt bereit. Mike las die Telefonnummer vom Zettel und tippte sie ein. Es läutete am anderen Ende der Leitung. Sein Dreh war es, die Leute dazu zu bringen, das zu tun, was seinen Ambitionen entgegen kam. Und am besten war es, wenn die Leute gar nicht bemerkten, dass sie für ihn die Drecksarbeit erledigten. Mike klemmte eine Zigarette zwischen seine Lippen, entflammte sie aber nicht. Ein einfaches, aber wirkungsvolles Mittel, um Stimme und Aussprache zu verändern. Man konnte nie vorsichtig genug sein.


    Eine Frau hob ab und grüßte im Tonfall professioneller Telefonistinnen.


    »Hallo. Frau Paldauer bitte. Persönlich. Nein, kann ich Ihnen nicht sagen. Ein persönlicher Anruf. Ja, ich warte, aber sagen Sie Frau Paldauer, ich warte nicht lange. Sagen Sie ihr, Sebastian Vettel ist am Telefon. Ja, Sebastian Vettel. Sie weiß dann schon.«


    Mike grinste vor sich hin. Am Telefon war Tonbandmusik zu hören. Mozart oder Bach oder etwas in der Art, mit der alten Musik kannte sich Mike nicht so aus.

  


  
    16. Szene


    Reinhard saß hinter dem Lenkrad und wartete. Ihm war mulmig bei der Sache. Mike hatte immer einen Plan. Manche waren verdammt gefährlich. Hohes Risiko, hoher Profit. Mike wusste was zu tun war. Reinhard lehnte sich entspannt zurück. Im Grunde konnte er zufrieden sein. Endlich fuhr er sein Traumauto, einen nagelneuen BMW. Wie lange hatte er von so einem Wagen geträumt? Und jetzt war der Traum Realität. Dank Mike. Ohne den Vorschuss hätte er sich das Auto nicht leisten können. War ja logisch, dass er den Chauffeur machte. Mike war der Boss. Reinhard fühlte sich gut. Es ging bergauf. Er hatte endlich jemanden, der ihn nach oben bringen würde. Auf Mike war Verlass.

  


  
    17. Szene


    »Guten Tag, Frau Paldauer.«


    Es hatte zwei Minuten gedauert, bis sie persönlich ans Telefon gekommen war.


    »Grüß Gott. Wer spricht?«


    Mike ließ sich von der harschen Stimme der Frau Stadträtin nicht einschüchtern. Bei ihrem ersten Telefonat hatte er Blut und Wasser geschwitzt, aber Mike war nicht der Typ, der sich zweimal ins Hemd machte.


    »Sie wissen, wer spricht.«


    »Ich weiß gar nichts.«


    Die Frau Stadträtin war nach seinem Geschmack. Eine würdige Gegnerin oder Partnerin, was auch immer, in jedem Fall eine Person, die für seine Zwecke gerade richtig schien. Was kümmerte sich Mike schon um ihre politischen Ansichten? Ihr Wahlkampfstil hatte ihn auf die Idee gebracht.


    »Dann würde ich Ihre Telefontussi schnellstens rausschmeißen.«


    Für einen Augenblick lag Stille in der Leitung.


    »Okay, wer sind Sie? Sagen Sie es mir, sonst lege ich auf der Stelle auf.«


    »Sebastian Vettel. Ihr Freund und Helfer. Wir hatten ja schon zweimal das Vergnügen. Sie erinnern sich?«


    »Ja, ich erinnere mich, Herr Vettel oder wie auch immer Sie heißen mögen. Ihre Hinweise haben sich als richtig herausgestellt.«


    »Ich bin eben ein aufrechter Staatsbürger, der mit offenen Augen durch die Stadt geht. Ich hasse das Verbrechen, diese Unterweltler, diese Kriminellen. Genau wie Sie. Deshalb will ich Ihnen helfen.«


    Mike musste klug taktieren. Die Stadträtin Susanne Paldauer führte rund um die Uhr Wahlkampf, und ihr Feindbild war die Kriminalität, insbesondere die Drogenkriminalität. Es wäre fatal gewesen, wenn sie dahinter käme, dass sie Tipps aus der Unterwelt bekam. Sie musste denken, dass da ein politisch Gleichgesinnter mit Insiderwissen anonym Informationen weitergab. Das war das Spielchen, und Mike musste es gut spielen, denn dumm war Frau Paldauer beileibe nicht.


    »Herr Vettel, Sie müssen sich mir zu erkennen geben. Nur wenn ich Ihren wirklichen Namen und Ihr Gesicht kenne, kann ich in Zukunft Ihren Tipps Glauben schenken. So einfach, wie Sie sich das vorstellen, ist das nicht.«


    »Glauben Sie, ich bin blöd? Schon am nächsten Tag steht mein Name in allen Zeitungen. So läuft das nicht.«


    »Ich verspreche Ihnen, dass ich Ihre Identität geheim halte.«


    Mike verbiss sich gerade noch eine ätzende Bemerkung über Versprechen von Politikern, und von Politikern vom Kaliber Paldauers im Besonderen.


    »Frau Paldauer, ich weiß genau, dass ich Ihnen voll vertrauen kann, trotzdem läuft unsere Beziehung nur nach meinen Spielregeln. Oder sie läuft eben nicht. Wollen Sie hören, was ich zu sagen habe oder beenden wir unsere Zusammenarbeit ein für allemal?«


    Er musste Druck machen. Mike machte sich nichts vor, wenn er sich in ein Gespräch mit dieser Schlange einließ, würde er den Kürzeren ziehen. Sie war Politikerin und er nur ein Gangster aus der Vorstadt. Die Rhetorik war ihr Gebiet, das durfte man von einer Politikerin mit Universitätsabschluss auch erwarten, aber auf der Gasse war er ihr überlegen. Sie hatte sich auf die Gasse gewagt, also musste sie auch nach den Regeln der Gasse agieren. Er hörte leise Stimmen im Hintergrund. Wahrscheinlich führte sie mit ihren Leuten eine hektische Beratung, was weiter zu tun sei.


    »Seien Sie ehrlich«, fragte Paldauer, »sind Sie von der Polizei?«


    Mike ließ sich die Frage am Gaumen zergehen. Besser konnte es einfach nicht laufen.


    »Ich kann darüber nicht sprechen.«


    »Also gut. Sagen Sie, was Sie wissen.«


    Mike konnte sich ein Grinsen nicht verbeißen. Der Fisch hing am Haken. Und diesmal war der Fang gut. Ein wenig musste er sie noch zappeln lassen.


    »Ich weiß nicht, wie gut Ihre Beziehungen zur Polizei sind, aber Sie können diesen Anruf gerne aufzeichnen oder zurückverfolgen lassen. Ich telefoniere mit diesem Handy nur ein einziges Mal. Und Ihre Kollegen, die von Beginn an zugehört haben, und ich bin mir sicher, ein paar haben mitgehört, können gleich die Bleistifte spitzen und notieren.«


    Paldauer wartete, Mike ließ sich Zeit. Alles nur eine Frage der Inszenierung.


    »Schießen Sie endlich los«, fauchte Paldauer.


    »Morgen Vormittag sitzt im Zug aus München ein Verbrecher. Er wird Drogen dabei haben. Sehr große Mengen Heroin. Ein Schwarzer. Er wird eine rote Sportjacke und weiße Turnschuhe tragen. Frau Paldauer, dieser Mann ist ein hohes Tier im organisierten Drogenhandel, kein Laufbursche. Ich zähle auf Sie.«


    Mike hörte eindeutig, wie Frau Paldauer nach Luft schnappte.


    »Woher wissen Sie das? Wie kommen Sie an solche…«


    Mike legte einfach auf. Okay, Charlie, dachte er, morgen bist du dran. Die Schwarzafrikaner verdrängten schon Mikes Kunden von den Straßen, aber dass sie sich, allen voran dieser Hurenbock Charlie, in die Organisation des Alten einmischen wollten, passte Mike gar nicht. Es war ja schon eine verfluchte Mühe, mit den Russen und Rumänen halbwegs klarzukommen, da brauchte Mike nicht auch noch die Afrikaner. Bloß der Alte durfte nichts erfahren, denn der Alte hatte, warum auch immer, einen Narren an Charlie gefressen. Nun, damit würde bald Schluss sein. Mike entflammte jetzt die Zigarette und sog genüsslich daran. Er wischte das Handy gründlich ab und packte es wieder in den Karton. Natürlich trug er Handschuhe.


    »Reinhard, bitte, trag den Müll runter.«


    Die beiden Männer lachten.

  


  
    18. Szene


    Der BMW reihte sich in den Verkehr und verschwand. Heiße Sache, darin war sich Sonja sicher. Ganz klar, Mike hatte ein Gespräch geführt, für das er sein Telefon nicht verwenden wollte oder konnte. Mit wem hatte er gesprochen? Sonja bezahlte das Kleid bar und grapschte nach der Plastiktasche. Sie flitzte aus dem Laden und schaute sich genau um. Der BMW war fort. Sonja trat an den Mülleimer heran, schaute sich noch einmal um und langte hinein. Im Mikes Schmutzwäsche zu wühlen, was konnte es cooleres geben? Vielleicht würde sie ihm ein bisschen Feuer unter dem Hintern machen können. Oder für sich etwas herausschinden? Der Karton mit dem gekauften und gleich wieder weggeworfenen Handy verschwand in ihrer Tasche.

  


  
    19. Szene


    Für wirklich florierende Geschäfte war es zu früh. Um ein Uhr mittags kamen kaum Kunden, um in Paulis Pub Haschisch zu kaufen. Edith machte routiniert ihre Arbeit hinter der Bar, ein paar Stammkunden belebten immerhin das Lokal und Moses lungerte irgendwo herum. Hannes saß vor seiner Flasche Cola und blätterte in der Zeitung. Eigentlich interessierten ihn an Zeitungen ohnedies nur die Fußballergebnisse, im Winter die Erfolge der Schifahrer, alles andere fand er langweilig. Trotzdem las er mal diese Überschrift, mal jene, und gelegentlich auch einen Artikel. Kaum welche über Politik, wenn, dann welche über Überfälle, Morde und Verbrechen aller Art. Oder über spektakuläre Verkehrsunfälle. Aber diesmal war in der Zeitung absolut nichts, was ihn auch nur andeutungsweise interessiert hätte. Franz stand plötzlich vor Hannes.


    »Was ist? Machen wir ein Game? Ich spendier die erste Runde.«


    Hannes schob die Zeitung zur Seite. Franz war einer seiner guten Kunden, er kaufte zwar nicht viel, aber regelmäßig. Franz gehörte zur langjährigen Stammkundschaft in Paulis Pub. Ein echter Kumpel.


    »Sicher. Ein Einzel?«


    Franz schüttelte den Kopf.


    »Einen Vierer. Ich spiele mit Ewald.«


    Hannes verzog den Mund. Na ja, Franz und Ewald waren ein eingespieltes Team. Wenn die beiden gut drauf waren, standen sie oft den ganzen Abend am Fußballtisch und gewannen ein Spiel nach dem anderen. Die Jugendlichen forderten die zwei etwas abgetakelten Kerle immer wieder, aber zu gewinnen gab es selten etwas.


    »Aber Franz, nur auf lustig. Keine Europameisterschaft.«


    Franz lächelte.


    »Na logo. Just for fun.«


    Hannes schaute sich nach einem Partner um. Sein Blick fiel auf Moses. Mit Moses Tischfußball zu spielen, war immer ein Risiko. Wenn er nüchtern war, spielte er so hektisch, dass das Spiel absolut keinen Spaß machte. Wenn er schwer zugedröhnt war, traf er nicht einen einzigen Ball und fluchte andauernd herum. Wenn er aber genau den richtigen Pegel hatte, war er selbst von Franz und Ewald nur schwer zu besiegen. Außerdem quasselte er andauernd völligen Schwachsinn, so dass sich üblicherweise das ganze Pub vor Lachen kugelte. Bloß traf Moses den richtigen Pegel selten.


    »Was ist, Moses, spielst einen Vierer?«, rief Hannes ihm zu.


    Moses kratzte sich am Bart, schnappte seine fast leere Bierflasche und folgte Hannes in das Hinterzimmer. Franz und Ewald grinsten ihre Gegner an. Hannes und Moses waren ein gutes Team für ein Spaßspielchen. Hannes spielte stets einen soliden Verteidiger und Moses fabrizierte blöde Sprüche am laufenden Band. Allerdings war Moses heute ziemlich schweigsam. Die Kugel rollte, die ersten Tore fielen sehr schnell, weil Moses furchtbare Schnitzer fabrizierte. Das erste Spiel hatte keinen Spaß gemacht, auch nicht den beiden Siegern. Hannes blickte auf die Uhr. Zeit genug, um in seinem Team für bessere Moral zu sorgen.


    »Moses, was hältst du von einem Bierchen?«


    »Großartige Idee, aber ich bin flach.«


    Hannes rief durch das Lokal.


    »Edith! Ein Bier für den Moses!«


    »Zwei Bier!«, ergänzte Ewald.


    »Drei Bier!«, war nun Franz an der Reihe.


    »Drei Bier und ein Cola!«, rundete Hannes die Bestellung ab. Er zog aus seiner Hosentasche ein Stück Marokkaner und begann einen Joint zu drehen. Franz warf eine Münze in den Apparat, die Bälle fielen in den Entnahmeschacht. Hannes entflammte den Joint, als Edith die Getränke brachte.


    »Ich frage mich, warum eigentlich das Spiel nicht als anerkannter Sport gespielt wird«, stellte Franz die Frage in den Raum.


    Hannes gab den Joint an Moses weiter. Moses präsentierte sein bekanntes Lächeln. Seine Laune besserte sich also.


    »Weil keiner die Dopingkontrolle bestehen würde.«

  


  
    20. Szene


    »Gib noch was drauf.«


    Hannes kannte das Spielchen. Es gab immer wieder welche, die unbedingt feilschen mussten. Wenn man ihnen für einen Zwanziger ein Kilo Dope gäbe, würden sie noch raunzen. Mit der Zeit hatte er einen Blick gekriegt, wer feilschen würde und wer nicht.


    »Das ist es. Zwanzig Euro, mehr gibt’s nicht.«


    Zwei Zehnerscheine und ein Stückchen Marokkaner wechselten die Besitzer. Hannes ließ sein Dope wieder im Versteck hinter der Holzvertäfelung verschwinden.


    Sonja trat ins Lokal. Sie trug mehrere Plastiksäcke in der Hand. Sie wurde mit großem Hallo begrüßt. Edith und Sonja begannen munter drauflos zu tratschen. Sonja wühlte das eine und andere Stück aus ihren Säcken und zeigte es Edith. Hannes lauschte aus der Ferne dem lebhaften Gespräch der beiden Frauen. Moses mischte mit vielen saublöden Kommentaren und einigen galanten Komplimenten eifrig mit. Hannes wartete einfach, bis die Tratschstunde zu Ende war, danach würde Sonja ihn schon begrüßen. Aber er würde sich noch etwas gedulden müssen, denn eben kam Pauli und war gleich mitten im Gespräch.


    Hannes fertigte einen Kunden ab. Wieder nur ein kleiner Betrag, wieder nur zwanzig Euro. Zum Glück ein Käufer, der nicht feilschte. Hannes zählte das Geld. Für Montagnachmittag gar nicht schlecht. Irgendwoher wurde ihm ein glühender Joint gereicht. Er bedankte sich mit einem Kopfnicken, nahm zwei Züge und reichte weiter.


    »Wie laufen die Geschäfte?«, fragte Sonja.


    »Es geht.«


    Hannes sah es ihr deutlich an, sie hatte wieder eine Neuigkeit zu erzählen. Irgendetwas Geheimnisvolles. Hannes lächelte. Dass sie auch immer wieder ihre Nase in Sachen reinsteckte, die sie gar nichts angingen.


    »Was glaubst, wen ich heute zufälligerweise gesehen habe?«


    Hannes lehnte sich zurück.


    »Sag schon.«


    »Deinen Lieblingskumpel Mike.«


    Hannes’ Lächeln gefror.


    »Lass mich mit dem Arsch in Frieden.«


    Sonjas Augen leuchteten. Sie war in ihrem Element.


    »Weißt, was er gemacht hat?«


    »Interessiert mich soviel wie gar nicht.«


    »Er hat telefoniert.«


    Hannes hatte wirklich keine Lust, sich irgendwelche Geschichten über Mike anzuhören, nicht einmal Sonja zuliebe.


    »Na super, er hat telefoniert. Und was soll ich damit?«


    »Ich durchschaue die Sache noch nicht ganz, aber da ist was faul.«


    Hannes erhob sich.


    »Beim Michi ist alles faul.«


    Hannes ließ Sonja einfach stehen. Er wollte an seinen Jugendfreund Michael nicht erinnert werden. Das Thema war ein für alle Mal abgeschlossen. Diesmal ließ er sich von Pauli eine Flasche Bier geben.

  


  
    21. Szene


    Susanne Paldauer saß auf Nadeln. Alle Augenblicke schaute sie auf ihre Armbanduhr. Ein paar Minuten noch.


    »Susanne, bleib cool. Es wird schon klappen.«


    Karin Dreher bemühte sich, wie so oft, ihre Chefin zu beruhigen. Paldauer war ein Energiebündel, ein Hochofen, ständig auf Touren, insofern ergänzten sich die beiden Frauen optimal. Susanne Paldauer war die charismatische Frontfrau, Karin Dreher die kühle Rechnerin im Hintergrund.


    »Das sagst du so leicht. Wenn das eine Ente ist, stehe ich schön blöd da. Major Koller wird nie wieder einen Finger rühren.«


    »Glaub ich nicht. Er weiß ganz genau, dass das ein Reinfall werden kann. Du hast ihm nichts versprochen und er hätte dich ja einfach ignorieren können.«


    »Trotzdem. Wenn das ein Schlag ins Wasser wird, kann ich wieder bei Null anfangen. Diese Polizisten sind so was von empfindlich und nachtragend. Ich riskiere ein halbes Jahr Arbeit.«


    Dreher lugte aus dem Fenster ihres silbergrauen Audis hinüber zum Kleinbus.


    »Ich bin mir ziemlich sicher, dass unser Freund Sebastian Vettel einer von Kollers Leuten ist. Wie sonst könnte er uns solche Informationen zuspielen? Irgendwann werden wir es rauskriegen. Ich kann dir jetzt schon sagen, dass Koller selbst hinter diesem Spielchen steckt.«


    »Und was ist, wenn du dich irrst? Was ist, wenn da nicht ein Polizist sein Insiderwissen weitergibt, sondern ein Krimineller?«


    »Das wäre höchstens ein internes Problem, meine ich«, sagte Karin Dreher kühl. »Kein Krimineller würde es an die große Glocke hängen, dir ein paar Tipps gegeben zu haben. So einer würde schweigen wie ein Grab. Wir haben einen verdammt schlechten Ruf in der Unterwelt. Die hassen uns. Und uns kann es letztlich egal sein, wer da plaudert. Solange die Presse nach unserer Pfeife tanzt, ist alles okay. So läuft das Spiel. Es zählt nur die Schlagzeile.«


    »Du hast recht. Trotzdem. Es ist ein riskantes Spiel.«


    »Aber eines, das dir viele Stimmen bringen wird. Wahltag ist Zahltag, vergiss das nicht.«


    Paldauer griff zu ihrem Handy und wählte eine Nummer. Drehers Wagen stand auf dem Parkplatz vor dem Westbahnhof, daneben parkte Peters Kleinbus.


    Peter Schaller saß am Steuer und wartete auf den Einsatz. Sie hatten bis spät nachts die Vorgangsweise diskutiert und er wusste, die Aktion würde wie am Schnürchen ablaufen. Sein Handy schlug an, zuerst blickte er auf das Display, dann hinüber zu den beiden Frauen im Audi.


    »Ja. Gibt’s was Neues?«, fragte er.


    »Nichts Neues. Ist bei euch alles klar?«, fragte Paldauer und suchte durch die Fensterscheiben der Autos Peters Blickkontakt.


    »Alles klar. Die Burschen sind bereit.«


    »In fünf Minuten kommt der Zug an. Es wird schön langsam ernst.«


    Peter wandte sich nach hinten zu den zwei Männern seines Teams und deutete die Zahl fünf. Die zwei nickten. Einer hielt eine Videokamera auf dem Schoß, der zweite umklammerte eine Teleskopstange mit einem Außenmikrofon. Sie waren für ihren Einsatz optimal ausgestattet. Nun, die Ausrüstung hatte auch einiges Geld gekostet.


    Paldauer unterbrach die Verbindung. Sie rutschte nervös auf dem Beifahrersitz hin und her.


    »Ich werde Major Koller noch einmal anrufen.«


    Karin Dreher winkte ab.


    »Würde ich jetzt nicht machen. Der ist auch gerade in der Phase Rot. Könnte mir vorstellen, dass er sauer wäre, wenn du jetzt anrufst.«

  


  
    22. Szene


    Der Intercity rollte in den Westbahnhof ein, kam langsam zum Stillstand. Die Bahnsteiglautsprecher röhrten. In dichten Trauben stiegen die Fahrgäste aus dem Zug, der Bahnsteig füllte sich rasch. Ein elektrischer Gepäckwagen rollte im Schritttempo über den Bahnsteig. Zwei Bahnbedienstete begannen, mit flotten Handgriffen Koffer, Reisetaschen, Fahrräder und einige Pakete auszuladen. Charles Mfede ging mitten im dichtesten Strom. Er wusste genau, wie man sich unauffällig bewegte. Immer mitten in der Menge. Routinemäßig spähte er um sich, aber er konnte nichts Auffälliges entdecken. An sich war die Fahrt nach München und retour eine Routineangelegenheit. Und seit er mit den Österreichern zusammen arbeitete, lief alles perfekt. Der Alte war ein wirklich hervorragender Boss, da klappte alles reibungslos. Wenn er auf eigene Faust geschmuggelt hätte, wäre zwar mehr Geld zu machen gewesen, aber das Risiko war eben auch ungleich höher. Charles war ein kühl rechnender Mann. Ein paar Jahre für den Alten arbeiten, dann würde er sich irgendwo an der Elfenbeinküste ein schickes Haus kaufen können. Er war sich sicher, auf dem richtigen Weg zu sein.

  


  
    23. Szene


    Anton Koller liebte dieses Kribbeln im Bauch. Er hielt sich im Hintergrund, stand in einiger Entfernung vom Hauptgebäude des Westbahnhofes auf der Straße und beobachtete. Jetzt lief alles von alleine, jetzt konnte er auf die Geschehnisse keinen Einfluss mehr nehmen, seine Arbeit war getan. Und sie war hervorragend getan. Das wusste Koller. Zwanzig Männer waren im gesamten Areal des Westbahnhofes an strategisch wichtigen Punkten verteilt. Der Dealer würde ihnen nicht entkommen können. Einsätze wie diese liebte Anton Koller, er war ein Meister der Planung. Das entschädigte für die widerlichen Verhöre mit vollgekifften Idioten und windigen Dealern. Koller hatte die Leitung der Fachgruppe Suchtmitteldelikte nicht übernommen, weil er ein so leidenschaftlicher Drogenermittler war, sondern weil für diese Fachgruppe gerade zur richtigen Zeit ein Leiter gesucht worden war. Und mit Verhaftungen dieser Art konnte er sich bei höheren Stellen empfehlen. Überhaupt, seit er mit Susanne Paldauer diesen Handel abgeschlossen hatte, schien für ihn die Sonne.


    Eine Stimme im Funkgerät krächzte. Koller lächelte. Das Objekt war ins Visier getreten. Zwanzig Polizisten, Kriminalbeamte, ein paar Streifenpolizisten und zur Sicherheit drei Männer von der Wega in voller Kampfmontur. Nur der Mistkerl Hoffmann hatte sich nicht blicken lassen. Koller spuckte wütend aus. Hoffmann saß wahrscheinlich wieder im Kaffeehaus und las die Zeitung von gestern. Koller wischte den Gedanken an seinen Mitarbeiter Hoffmann schnell wieder fort, denn jetzt kamen laufend Meldungen über das Funkgerät herein.


    Der Fisch zappelte schon im Netz, er brauchte nur noch an Land gezogen werden. Koller lächelte vor sich hin.

  


  
    24. Szene


    Peter Schaller reagierte am schnellsten. Kaum sah er einige Leute mit Koffern und Rucksäcken aus dem Portal des Bahnhofes treten, griff er zum Handy. Ab jetzt mussten sie ständig Kontakt halten.


    »Susanne, du siehst, was sich abspielt.«


    »Jetzt kommt’s darauf an.«


    Die zwei Männer auf den Rücksitzen packten ihre Geräte, sie waren sprungbereit.


    »Da, ein Schwarzer mit roter Jacke!«, brüllte Paldauer ins Telefon.


    Peter war im Jagdfieber. Das war genau die Art von Job, die er liebte. Action. Politik wird auf der Straße gemacht. Das war absolut sein Stil.


    »Habe Sichtkontakt. Und da kommen auch Kollers Leute! Los jetzt!«


    Peter sprang aus dem Kleinbus und riss die hintere Tür auf. Der Kameramann und der Tontechniker hüpften heraus und eilten auf das Portal zu.


    »Nicht zu nah ran, Burschen. Erst aus der Ferne. Vielleicht ist der Bimbo bewaffnet«, dirigierte er seine Leute.


    Paldauer und Dreher liefen hinter den drei Männern her. Einige Passanten blieben überrascht stehen und starrten auf das sich aus dem Nichts bildende Gewühl.


    »Stopp. Ein Standbild. Susanne, geh ein paar Schritte nach vor, wir brauchen dich im Bild.«


    Peter leitete das Unternehmen wie ein Hollywood-Regisseur. Er lauerte auf den geeigneten Moment für eine Nahaufnahme. Die Kripomänner verloren keine Zeit, blitzschnell war Charles eingekreist, jeder Sekundenbruchteil war für die Videoaufnahme Gold wert, es durfte ihm nichts entgehen. Charles hatte nicht den Funken einer Chance, er sah die Gefahr, da hatten ihn schon zwei Männer mit stahlharten Griffen gepackt, zwei weitere standen vor ihm, zwei hinter ihm.


    »Kriminalpolizei. Keine Bewegung jetzt«, brummte einer der Männer mit finsterer Stimme.


    Von hinten wurde Charles nach Waffen durchsucht. Einer der Polizisten entriss ihm die Tasche. Er trug Latexhandschuhe.


    Charles hatte nicht die Absicht, sich zu wehren. Er hatte gepokert und verloren. Der Polizist öffnete die Tasche, wühlte darin und wurde fündig. Er hob ein verdächtiges Päckchen aus der Tasche und präsentierte es für einen Augenblick seinen Kollegen.


    »Jetzt!«, rief Peter. »Jetzt drauf! Sie haben ihn. Tempo! Er hat die Drogen. Susanne, nach vor!«


    Tatsächlich gelang es dem Kameramann, den Polizisten mit dem Päckchen voll ins Bild zu bekommen. Ein kurzer Schwenk und er hatte auch den verzweifelten schwarzafrikanischen Dealer in Großaufnahme. Ein Polizist drängte den Kameramann zur Seite.


    »Aus jetzt!«, rief der Polizist wütend. »So geht das aber nicht! Frau Paldauer, hören Sie auf damit!«


    Paldauer stellte sich zwischen den Kameramann und den Polizisten.


    »Kein Problem, Herr Inspektor! Wir sind schon weg. Machen Sie ruhig weiter mit Ihrer Amtshandlung. Wir werden nicht weiter stören.«


    Peter führte das Team in sichere Entfernung. Sie filmten noch, wie Charles von den Kripomännern in ein Auto verfrachtet wurde. Inzwischen hatte sich eine große Menschenmenge angesammelt.


    »Okay, alles im Kasten«, sagte der Kameramann zu Peter.


    Peter nickte, überlegte, wie der nächste Schritt zu inszenieren war. Er eilte los und bat ein paar der neugierigen Zuschauer sich ein wenig zu gruppieren. Die Leute wussten nicht recht, was da ablief, aber sie leisteten seinen höflichen und doch unnachgiebigen Bitten Folge. Eine perfekte Kulisse. Er eilte auf Paldauer zu.


    »Okay, Susanne, jetzt dein Auftritt.«


    Sie atmete durch, schüttelte kurz die Arme, lockerte die Schultern. Dreher musterte sie, zupfte noch an ihrem Jackett und hob anerkennend beide Daumen. Paldauer trat vor die Kamera. Peter zählte von fünf abwärts und gab mit der Hand das Freizeichen.


    »Und wieder sind meine treuen Mitarbeiter und ich vor Ort live dabei, wieder ist unsere Stadt ein kleines Stückchen sicherer geworden. Was wir heute hier erlebt haben, war der vorbildliche Einsatz unserer Exekutive im Kampf gegen die organisierte Kriminalität. Dank eines anonymen Hinweises eines anständigen Mitbürgers konnte ich der Polizei einen Boss der nigerianischen Drogenmafia liefern. Und wie man gesehen hat, hat der Dealer eine große Menge Drogen bei sich gehabt, das viele unschuldige Jugendliche, Söhne und Töchter braver inländischer Bürgerinnen und Bürger, hätte rauschgiftsüchtig machen können. Meine Partei wird nicht ruhen, solange nicht unsere Straßen sicher sind, solange Kriminelle aus allen Ländern unsere schöne Stadt unsicher machen. Wir sitzen nicht wie die Damen und Herren der anderen Parteien in noblen Büros und scheren uns keinen Deut um die Bevölkerung, sondern wir gehen hinaus auf die Straße zu den Bürgerinnen und Bürgern, um deren Sorgen und Not zu lindern. Wir sind die Partei für Österreich! Wir sind die Partei für Wien!«


    Peter und Karin Dreher klatschten laut Beifall. Einige Passanten stimmten ein. Der Kameramann schwenkte über den Vorplatz des Westbahnhofes. Paldauer winkte ab.


    »Ich habe mich mit dem Text vertan. Können wir es noch mal drehen?«


    »Nein, das war klasse! Wirkt total unmittelbar. Aus dem Bauch heraus. Daraus mach ich einen super Clip!«, entgegnete Peter.


    »Bist du dir sicher?«


    »Peter hat recht«, sagte Dreher. »War prima. Das bringt uns bei der nächsten Wahl locker zwei Prozent zusätzlich.«


    »Nicht, wenn ich das Material bearbeite«, sagte Peter selbstbewusst. »Das bringt vier Prozent.«


    »Okay, Leute, nur nicht übermütig werden. Rühren wir die Werbetrommel. In spätestens vier Stunden muss das an die Medien gehen. Also Peter, zeig was du kannst.«


    Peter Schaller blickte zum Kleinbus. Sein Team packte schon die Geräte ein. Es lief alles wie geschmiert. Er war in Hochstimmung, die Arbeit am Computer würde jetzt ein Vergnügen werden. Er winkte noch zum Abschied, lief zum Auto und war in Nullkommanichts unterwegs.


    Paldauer atmete durch. Langsam gingen die beiden Frauen zum Auto.


    »Das hält einen auf Trab. Mein Puls ist auf hundertachtzig.«


    »Glaube ich dir gern. Aber Susanne, das war heute wirklich ein Haupttreffer. Ein schwarzer Drogendealer, besser kann es gar nicht laufen.«


    »Und was ist, wenn er nur ein kleiner Fisch ist?«


    »Das ist völlig egal«, schmunzelte Karin Dreher. »Wichtig ist, was die Medien berichten. Wir geben den Ton an. Wenn die Polizei in einer Woche draufkommt, dass der Mann ein kleiner Scheißer ist, wird sich die Presse kaum dafür interessieren. Aber morgen haben wir eine fette Schlagzeile.«


    Paldauer nickte zustimmend.


    »Ich muss mich beim Major Koller für die Zusammenarbeit bedanken. Hast du ihn irgendwo gesehen?«


    »Ja, er hat die Aktion von dort drüben beobachtet. Aber er ist verschwunden.«


    »Der Kerl macht sich rar. Egal, ich rufe ihn eben an. Los, ab ins Büro. Wir haben viel Arbeit.«

  


  
    25. Szene


    Mike und Reinhard hatten alle Zeit der Welt, lehnten gemütlich beim Würstelstand und kauten langsam an ihren Hotdogs. Mike wandte den Blick ab. Er hatte genug gesehen. Reinhard verfolgte noch, wie sich der Tumult vor dem Westbahnhof legte. Die Autos der Polizei fuhren ab. Sogar hier, auf der anderen Seite des Europaplatzes vor dem Bahnhof, waren viele Leute auf dem Weg in die U-Bahn kurz stehen geblieben und hatten neugierig über die breite Straße gestarrt.


    »Schaut gut aus«, murmelte Reinhard.


    »Logo. Alles nur eine Frage der Planung.«


    »Aber eine Frage habe ich noch.«


    Mike war guter Laune, also ließ er sich von Reinhards Beschränktheit nicht aus der Ruhe bringen.


    »Schieß los.«


    »Warum die Paldauer? Der fette Trampel macht mörderisch Druck auf die Polizei. Alle werden hektisch wegen ihr.«


    Mike lächelte versonnen, griff nach seinen Zigaretten und bot Reinhard eine an. Ein klares Zeichen, dass er mit dem Verlauf der Dinge mehr als zufrieden war. Reinhard nahm die Zigarette und entflammte sie mit seinem kunstvoll gravierten Zippo-Feuerzeug.


    »Ich lasse die Puppen tanzen. Die Kuh erledigt für mich die Drecksarbeit. Sie ist in meine Gasse gekommen, ich habe sie nicht gerufen, aber sie ist jetzt da, also mache ich das Beste daraus. Niemand wird auch nur auf die Idee kommen, dass ich ihr die Tipps gebe. Alle munkeln über ihre guten Kontakte zur Polizei, steht ja täglich in der Zeitung. Ich bin da fein raus. Nicht einmal der Alte wird Verdacht schöpfen.«


    »Aber wegen ihr bricht in der Szene die totale Hektik aus.«


    »Die wir geschickt nutzen werden. Du wirst sehen, irgendwann fällt die Frau Stadträtin auf die Schnauze, aber da werden wir schon ganz oben sein.«

  


  
    26. Szene


    Carina rannte förmlich die Fußgängerzone hoch. Obwohl sie in diesen beschissenen Schuhen steckte. Normalerweise fuhr sie mit dem Taxi, wenn sie Stöckelschuhe trug. Mehr als zehn Meter konnte man ja damit nicht gehen, ohne sich die Beine zu brechen. Carina war wütend. Und gleichzeitig verletzt. Beschämt. Sie bemerkte gar nicht, dass sehr viele Männer auf der Kärntnerstraße ihr nachgafften. Carina nahm überhaupt nichts wahr, was sich rund um sie abspielte.


    Wie schmierig der Mann immer wieder ihre nackten Knie angestarrt hatte. Carina fluchte in sich hinein. Sie hätte sich für diesen Termin schlabbrige Jeans anziehen sollen. Vielleicht wäre sie dann ernst genommen worden. Aber sie hatte dieses verdammte Schema so tief drinnen. Du musst immer hübsch sein, Mädchen, adrett und süß lächelnd. Deswegen hatte sie dieses wirklich erstklassige Sommerkostüm und Schuhe mit hohen Absätzen anzogen. Und nur allzu offensichtlich mit der Wahl der Garderobe völlig daneben gegriffen. Sie hatte geradezu riechen können, wie der Mann überlegt hatte, ob er Carina nicht doch einen Job anbieten sollte, nur damit sie ihm schnell mal einen blies. Ihren Lebenslauf und ihre Referenzliste hatte er gar nicht beachtet.


    Carina wartete kurz bei der roten Ampel vor der Oper, ließ ein paar Autos an sich vorbeiziehen. Und stapfte dann weiter. Die Sonnenbrille auf der Nase, die Laptoptasche in der Hand. Sie kam zur Rolltreppe, fuhr hinab in die Opernpassage. Die Absätze ihrer Schuhe klackerten auf dem harten Bodenbelag der unterirdischen Passage. Sie kam zum Karlsplatz. Immer noch geisterte das peinliche Gespräch durch ihren Kopf. Carina achtete gar nicht auf ihre Schritte, sie lief einfach.


    Vor den Abgängen zur U-Bahn standen ein paar Junkies herum. Diesmal sogar in einer dichten Traube. Carina wusste nicht, wie ihr geschah, plötzlich war sie mitten drin. Erschrocken tauchte sie aus ihrer Versenkung hoch. Rund zwanzig Frauen und Männer starrten sie an. Feindselig, verächtlich, manche einfach nur zugedröhnt. Carina schnappte nach Luft. Sie war mitten in die Gruppe gelaufen.


    »He, Pupperl, hast an Euro?«


    Der ausgemergelte Mann grinste sie schäbig an. Seine Zähne waren schwer kariös, er stank gewaltig aus dem Mund. Er hielt ihr seine Hand entgegen, berührte sie fast. Carina rang für einen Augenblick mit dem Erbrechen, zuckte zurück und lief fort. Höhnisches Gelächter und anzügliche Pfiffe folgten ihr.


    Carina fühlte sich so dumm. Was war mit ihrem Leben nur geschehen? Jetzt verarschten sie sogar die Drogensüchtigen vom Karlsplatz. Carina lehnte sich auf dem Bahnsteig an einen Pfeiler und wartete auf eine U-Bahn. Sie musste etwas ändern. Sie musste ihrem Leben eine neue Wendung geben. Bloß welche?

  


  
    27. Szene


    Wolfgang Hoffmann schlenderte durch den Auer-Welsbach-Park. Keine Eile trieb ihn. Der Nachmittag neigte sich dem Ende zu, da war es doch angenehm, einen kleinen Spaziergang zu machen. Ein Mann, der alle Zeit der Welt hatte. Ein Müßiggänger. Zumindest wirkte er so. In Wahrheit arbeitete er. Auf seine Art. Es hatte ihm keine Ruhe gelassen. Wie war es möglich, dass eine ganze Einsatzabteilung der Polizei von einem Mann so an der Nase herum geführt worden war? Gestern hatte er noch ein paar einschlägig bekannte Lokale aufgesucht und er war sich ziemlich sicher, in Paulis Pub Lunte gerochen zu haben. Der joggende Dealer, das war Flips Abnehmer, da war sich Hoffmann sicher. Die Polizisten vor Ort hatten einen Jogger im Park gesehen, dem aber nicht viel Bedeutung beigemessen. Als Hoffmann den Jogger im Pub angetroffen hatte, waren ihm die Zusammenhänge klar geworden. Nur, das waren alles Ahnungen, kein einziger hiebfester Beweis war darunter. Am Vormittag hatte sich Hoffmann Informationen über Johannes Hebenstreit beschafft. Bis auf einen größeren Drogendelikt und einen Aufenthalt in der JA Stein an der Donau ein unauffälliger Mann, eben ein Mann aus Paulis Pub. Keiner von Paulis Leuten machte ernsthaft Stunk. Das war eine verschworene, kleine und überschaubare Clique. Und Flip versorgte sie alle mit Dope. Das war auch so eine Gewissheit, für die es tausend Indizien, derzeit aber leider noch keinen einzigen Beweis gab.


    Hoffmann setzte sich auf eine Parkbank, entflammte eine Zigarette und ließ den Blick über die Wiese streifen. Ein paar Schuljungs kickten den Ball hin und her. Wirklich emsig liefen sie nicht, sie hatten mehr Spaß, die faulen Tricks großer Fußballstars nachzuahmen.


    Ein zweites Paket. Das vermutete Hoffmann. Erst ganz offensichtlich den Blindgänger abwerfen und dann ganz unauffällig die scharfe Ladung. Im Grunde kein besonderes Ding, aber Polizisten waren es nicht gewohnt, sich mit trickreichen und dreisten Gangstern herumzuschlagen. Die allermeisten Verbrechen wurden von Stümpern verübt. Und solche waren im Normalfall sehr leicht von der Straße aufzusammeln.


    Hoffmann erinnerte sich an Major Kollers Gesicht. Koller hatte den Fall Flip Hoffmann entzogen, damit sein Schützling Assmann den Abschuss für sich verzeichnen konnte. Koller hatte die Ehrlichkeit gehabt, nicht einmal zu lügen. Koller konnte Hoffmann nicht ausstehen, wahrscheinlich, weil Hoffmann länger im Kommissariat und noch von Kollers Vorgänger Slezak ausgebildet worden war. Es hatte Koller viel Arbeit gekostet, die Fachgruppe Suchtmitteldelikte nach Slezaks Pensionierung umzustrukturieren, beziehungsweise zu säubern. Das war auch eine politische Sache. Aber damit hatte Hoffmann nie etwas am Hut. Hoffmann war einfach seit Jahren der erfolgreichste Kriminalist der Fachgruppe, selbst Kollers eiserner Besen konnte ihn nicht so leicht hinauskehren. Seit einem Jahr übten Koller und seine Leute Druck auf Hoffmann aus, er wunderte sich selbst, dass er das aushielt. So nach und nach begann aber die Front gegen ihn zu bröckeln, einfach weil die von Koller eingesetzten Leute nicht mehr wirklich verstanden, warum ein so hartnäckiger und unkorrumpierbarer Kriminalpolizist aus politischen Gründen zur Verkehrspolizei gemobbt werden sollte. Und wenn Hoffmann ein Einzelgänger war, einer, der nicht im Entferntesten daran dachte, pünktlich im Büro zu erscheinen, der beim kleinsten Zweifel Verdächtige laufen ließ, der ewig brauchte, um einen Fall abzuschließen, der sich an den neuen Wind im Büro nicht anpassen wollte, was galt das schon? Er war ein Vollblutpolizist und das konnten viele seiner neuen Kollegen akzeptierten. Egal was der Chef dazu sagte.


    Major Koller war alles andere als erfreut, dass die Falle für Flip nicht zugeschnappt hatte. Im Augenwinkel Kollers hatte Hoffmann gesehen, dass Koller enttäuscht war, auch wenn er sich nichts anmerken lassen wollte. Assmann durfte nicht noch so einen Fehler machen, das würde dem Boss gar nicht gefallen. Aber die Aufregung über den Reinfall hatte nur kurz gewährt, denn der Major höchstpersönlich hatte einen Einsatz am Westbahnhof organisiert. Hoffmann hatte sich zum Glück aus dieser Sache heraushalten können, es hatte gereicht, dass sonst alle im ganzen Kommissariat verrückt gespielt hatten. Ein großer Fisch sollte gefangen werden. Die Vorbereitungen waren angelaufen, Assmann war schwer beschäftigt gewesen, die Scharte auszuwetzen, also hatte Hoffmann entgegen seinen Anweisungen wieder im Fall Flip herumstochern können.


    Hoffmann warf die Zigarette fort. Seine Exfrau hatte es nicht ausstehen können, wenn er rauchte. Und er hatte wirklich versucht, damit aufzuhören. Mindestens einhundert Mal. Vergebens. In seinem Job nicht zu rauchen, brachten nur so Hygienefanatiker wie Assmann zustande. Er erhob sich und setzte seinen Spaziergang fort. Für heute machte er Feierabend. Schließlich musste er seine Fische füttern. Das Aquarium gehörte auch einmal gründlich gereinigt. Seit Wochen nahm er sich das vor. Ob er es heute schaffen würde? Wolfgang Hoffmann hatte da seine Zweifel.

  


  
    28. Szene


    Sie marschierte durch die Gassen. An Tagen, an denen alles schief lief, war ein ausgedehnter Abendspaziergang immer gut. Carina war flott unterwegs, sie hatte gar nicht genau geschaut, wohin sie gegangen war. Als sie sich umblickte, um sich zu orientieren, glitt ihr ein Lächeln über die Lippen. Sie fand sich im sechzehnten Bezirk wieder. Da war sie wirklich ein gutes Stückchen gelaufen.


    Was war nur aus ihren Träumen geworden? Kaum achtzehn Jahre alt hatte sie ein paar Mal als Fotomodell gearbeitet. Viele hatten ihr eine tolle Karriere in diesem Job vorausgesagt, aber sie hatte sich mehr für den Journalismus interessiert. Zwar hatte sie auf der Uni Publizistik inskribiert, aber sie hatte sich gar nicht lange in den Hörsälen herumtreiben müssen. Von allein waren ihr spannende Jobangebote gemacht worden. Sie hatte nicht gezögert und sich trotz ihrer Jugend behauptet. Wie sie zuerst meinte, doch mit der Zeit war sie darauf gekommen, dass man einer jungen Blondine zwar Society-Journalismus abkaufte, nicht aber ernsthafte Berichterstattung. Drei Jahre lang war sie nicht von der Stelle gekommen, also hatte sie vor einem Monat gekündigt. Dabei hatte sie nicht so sehr nach einem neuen Karrieresprung gesucht, dieser wäre über das Bett des an kleinen Vergnügungen jederzeit interessierten Chefredakteurs schon möglich gewesen, sondern sie hatte nach einer Herausforderung, nach spannender Arbeit gesucht. Sie hatte immer nur die Termine für lärmende Partys und spießige Galaempfänge bekommen. Ihr lang gehegter Traum von einer Karriere als echte Reporterin wollte sich nicht und nicht verwirklichen lassen. Niemand traute ihr ernsthafte Arbeit zu. Und privat lief ohnedies alles schief.


    Carina bekam unbändige Lust auf etwas Süßes. Sie wünschte sich ein dickes Stück Sachertorte und eine große Tasse Kakao von ihrer Oma. Vielleicht würde sie in diesem kleinen Vorstadtcafé auf der anderen Straßenseite etwas Süßes kriegen. Carina öffnete die Tür und trat ein.


    Das Interieur war gar nicht so übel, ziemlich kitschig, aber neu und sauber. Und die Mehlspeisen in der Kühlvitrine sahen einladend aus. Carina schwang sich auf einen Barhocker. Der Barmann nahm ihre Bestellung entgegen und servierte eine Melange und ein Stück Apfelstrudel. Carina schüttete viel Zucker in den Kaffee. Sie achtete kaum auf die wenigen anderen Gäste, nur aus dem Augenwinkel nahm sie den laufenden Fernsehapparat wahr. Es lief gerade Werbung, zum Glück mit minimaler Lautstärke.


    Der Apfelstrudel sah zwar lecker aus, aber so richtig schmeckte er nicht. Auch dem Kaffee tat die Riesenmenge Zucker nicht gut. Egal, sie hatte etwas Süßes gebraucht und etwas Süßes bekommen.


    Der Barmann griff zur Fernbedienung des Fernsehers und erhöhte die Lautstärke. Halb acht Uhr, die Nachrichten begannen. Carina schob den leeren Teller von sich und schwenkte den letzten Schluck Kaffee in der Tasse. Der erste Bericht handelte von einer spektakulären Festnahme eines Drogenhändlers am Westbahnhof. Carinas Augen weiteten sich. Sie lauschte der kurzen, flammenden Rede der Stadträtin Susanne Paldauer. Das konnte ja wohl nicht wahr sein. Was war das für ein Stil in der Politik? Stimmungsmache und Wahlkampflärm auf billigstem Niveau. Zum Schluss des Bildberichtes entdeckte sie Peter, der zu Paldauers Rede heftig applaudierte. Carina konnte es nicht fassen.


    »Das gibt’s ja nicht. Ist das eine Sauerei«, entglitt es ihr.


    Der Barmann nickte Carina heftig zu.


    »Sehr richtig, eine Sauerei. Diese Negermafia ist ein Wahnsinn. Ja, weiß schon, Neger soll man zu den Bimbos nicht sagen. Lauter Drogenhändler.«


    Carina runzelte die Stirn. Sie musterte den Barmann scheel, der aber ihre kritischen Blicke nicht registrierte.


    »Wie bitte?«


    Er lehnte sich an die Bar und flüsterte mit Verschwörermiene.


    »Mir taugt die Paldauer. Die hat Mumm. Geht raus auf die Straße und macht was. Mir taugt die Frau.«


    Carina wandte sich angewidert ab. Sie entnahm ihrer Handtasche die Geldbörse.


    »Zahlen bitte.«

  


  
    29. Szene


    Die Wiener Nächte verstrichen in einer langen Reihe kleiner Erfolge. Nur manchmal verdunkelten sich die Nächte zu großen Siegen. Und meist wusste man erst einige Zeit später, ob ein Sieg bedeutend oder nichtig war. Das Leben war eine endlose Kette von Nächten. Mike schmunzelte. Sollte er einmal einen Winter in Grönland verbringen? Monatelange Dunkelheit. Eine irgendwie berauschende Vorstellung. Bloß fehlten in Grönland die niemals erlöschenden Straßenlichter auf dem Gürtel, die Nachtclubs und die Würstelstände, an denen man um vier Uhr früh noch ein Paar Frankfurter essen konnte. Obwohl er nur in seltenen Ausnahmefällen zu solcher Zeit aß. Die Möglichkeit machte die Qualität aus. Mike wusste, dass seine Lebensqualität nicht durch viel Geld, dicke Autos oder hübsche Mädchen bestimmt wurde, sondern durch Erfolge.


    Er ging in Richtung seines Stammcafés. Elf Uhr nachts. Sein Handy schlug an. Er zog es aus der Innentasche seiner Lederjacke. Eine unbekannte Nummer.


    »Hallo. Wer? Aber ja, ich weiß schon. Cool, dass du mich mal anrufst, aber woher hast du meine Nummer? Ich verstehe. Aber ja. Ein Geschäft? Bin immer an Geschäften interessiert. Was weißt du? Der Westbahnhof also. Gut. Ich höre.«


    Mikes Miene verfinsterte sich. Er verschwand in einem dunklen Hauseingang und drückte das Telefon an sein Ohr.


    »Ich verstehe. Halt, nicht weiter. Telefonieren ist scheiße. Man weiß nie, wer mithört. Wir sprechen persönlich. Na klar. Kein Termin, ich suche und finde dich. Kein Stress, ich werde da sein. Garantiert. Okay, also tschüs.«


    Mike steckte das Telefon wieder ein.


    Erfolge errang man im Kampf. Das Leben war ein einziger Kampf. Wollte man in einem endlosen Kampf bestehen, durfte die Wachsamkeit nie nachlassen. Er dachte scharf nach.

  


  
    30. Szene


    Hannes ließ sich Zeit. Im Pub tat sich um die Mittagszeit wenig, nur ein paar Stammgäste bevölkerten das Lokal. Das war die Zeit für ein Schachspiel. Moses und Hannes hatten die Figuren zur Aufstellung gebracht und beherzt losgezogen. Um diese Zeit war Moses auch noch nüchtern genug für ein gutes Spiel. Aber heute schien seine Strategie einfach nicht aufzugehen. Hannes hatte einen Angriff abgewehrt und mit drei überraschenden Zügen den Spieß umgedreht. War das wahr? Hatte er das Spiel wirklich so entscheidend gewendet? Kurz blickte Hannes zu seinem Gegenspieler hinüber. Moses war vollständig auf das Spiel konzentriert. Selbst wenn drei schwerbewaffnete Räuber ins Pub stürmen und Edith die Brieftasche entreißen würden, Moses hätte es schlicht und einfach nicht mitgekriegt.


    Hannes machte seinen Zug. Der Läufer stach aus der Tiefe ins Geschehen.


    »Schachmatt.«


    Moses starrte auf das Brett. Eine Minute regte er sich nicht. Er schien nicht einmal zu atmen. Dann hob er seinen Blick und strahlte über das ganze Gesicht.


    »Ein Ross und beide Türme verloren, doch mit den Läufern einen glanzvollen Triumph gefeiert. Danke, Hannes, mein Freund, dass du mir diese großartige Niederlage bereitet hast. Ein denkwürdiges Spiel.«


    Moses griff nach Hannes Händen und drückte sie. Der Mann konnte richtig rührselig werden.


    »Jetzt brauch ich ein Bier. Du auch?«


    Hannes winkte ab.


    »Edith! Bitte ein Bier für den Moses und für mich einen kleinen Mokka.«


    »Hab vielen Dank für Speis und Trank, sowie für die bedeutende Gegenoffensive. Revanche?«


    Hannes schaute auf die Uhr. Er zog die weißen Figuren auf seine Seite.


    »Also los.«


    


    


    


    

  


  
    31. Szene


    Sonja versuchte vergeblich etwas Ordnung in ihre Wohnung zu bringen. Eine richtig gute Hausfrau würde sie wohl nicht mehr werden, sie ließ sich beim Putzen allzu leicht ablenken. Sie wollte das Chaos an Zeitungen im Wohnzimmer beseitigen und war dabei auf ein Modejournal gestoßen. Sofort hatte sie ihr Anliegen vergessen und sich in die Welt der bunten Bilder versenkt. Langsam und bedächtig drehte sie einen Joint, während sie einen Artikel über die neuesten Kreationen der italienischen Modedesigner las. Im Hintergrund lief das Radio und berieselte sie mit belanglosen Popsongs. Hannes war seit zwei Stunden im Pub und sorgte dafür, dass Geld ins Haus kam. Er legte sich mächtig ins Zeug, um den Marokkaner wieder loszuwerden. Nun, es war Monatsanfang, die Leute hatten also noch Geld. Er würde erst abends nach Hause kommen.


    Sonja hatte sich zwar vorgenommen, die Bude wieder in Schwung zu bringen, aber es sah eher nach einem gemütlichen Nachmittag aus. Sie inhalierte den harzigen Qualm. Sie überlegte, welche CD sie einlegen sollte.


    Es klopfte an der Tür. Sonja runzelte die Stirn. Es klopfte noch einmal.


    »Ja ja, komme schon.«


    Sonja war nicht überrascht.


    »Hi, Sonja. Lange nicht gesehen. Dürfen wir auf einen Sprung herein?«


    Sonja musterte die beiden Männer vor ihrer Tür. Mikes Lächeln war aalglatt, genauso wie sie es immer gehasst hatte. Reinhard stand hinter Mike und lugte mal über Mikes Schulter in den Türspalt, mal in den Flur.


    »Na, zwei so fesche Herren lass ich doch ungern vor der Tür stehen.«


    Mike zwinkerte Sonja zu.


    »Ist mein alter Spezi Hannes zu Hause?«


    »Als ob du das nicht wissen würdest.«


    Mike lachte gutgelaunt und schaute sich in der Wohnung um. Er schnupperte.


    »Hm, ein feines Aroma liegt in der Luft. Sehr würzig. Hübsch habt ihr’s hier. So ordentlich.«


    Er deutete auf den bei der Tür lehnenden Besen.


    »Warst du am Aufräumen?«


    Sonja verschränkte die Arme.


    »Ich dachte, ihr kommt, um mir zu helfen.«


    »Gute Idee. Die beste Idee des Tages. Aber zuerst müssen wir über das Gehalt reden. Seit ich bei der Gewerkschaft bin, rühre ich keinen Finger ohne Gehalt.«


    Sonja räumte herumliegendes Zeug von der Couch.


    »Dann lasst uns also die Gehaltsverhandlungen führen«, sagte Sonja und ließ sich auf die Couch fallen.


    Die beiden Männer setzten sich, Reinhard am Kopfende, Mike Sonja gegenüber.


    »Was ist, seid ihr zwei jetzt fix zusammen? Du und Hannes. Oder ist er immer noch nur dein Untermieter?«


    »Das geht niemanden was an.«


    Mike hob beschwichtigend die Hände.


    »Unbedingt richtig. Geht mich nichts an. Frag schon nicht mehr.«


    Hannes hatte Sonja einmal in groben Umrissen erzählt, wie das damals mit Mike abgelaufen war. Eine üble Nummer. Das war so ein wunder Punkt, über den Hannes nicht gerne sprach. Sonja wusste, Hannes würde ihr ewig dankbar sein, wenn sie es Mike heimzahlte. Münze für Münze. Sie genoss den Gedanken.


    Mikes Miene verlor den lockeren Ausdruck. Er fixierte Sonja mit unnahbaren Augen.


    »Du bist also geschäftstüchtiger, als ich dachte.«


    »Und du bist eine Drecksau.«


    Mike schaute kurz zu Reinhard, der stocksteif und stumm dasaß.


    »Was weißt du schon über Charlie und seine miesen Geschäfte.«


    »Ich weiß nur, dass ich dich an den Eiern habe, Mickey Maus.«


    »Wie bist du überhaupt dahinter gekommen?«


    »Betriebsgeheimnis.«


    Mike sank in sich zusammen. Er krümmte sich wie ein Wurm.


    »Also, wie viel willst du?«


    Sonja triumphierte. Sie würde ihn fertig machen.


    »Was glaubst du, was der Alte sagen wird, wenn ich ihm erzähle, dass du mit Frau Paldauer telefonierst? Und du kannst dir sicher sein, es wird mir ein Vergnügen sein, ihm alles taufrisch aufzutischen.«


    Mike raffte sich hoch. Er flehte.


    »Sonja, du hast mich voll in der Hand. Was willst du? Ich beschaffe dir alles.«


    Sonja lachte. Wie klein er plötzlich war. Wie sie diesen Kerl verachtete.


    »Ich will nur, dass dich der Alte dorthin steckt, wo du hergekommen bist. In die Scheiße.«


    Mike rutschte nervös auf dem Sofa hin und her.


    »Sonja, das kannst du mir nicht antun. Ich gebe dir zwanzigtausend.«


    Sonja lehnte sich zurück. Sie stellte sich vor, was sie mit zwanzigtausend anstellen konnte. Geiles Ding.


    »Darüber können wir reden.«


    Mike atmete durch und richtete sich wieder auf.


    »Sonja, du weißt, ich kann das Geld auftreiben. Ich schaffe das, aber der Deal muss absolut sauber sein. Ich will dieses Handy. Ansonsten gibt es nicht einen Cent.«


    Sonja versuchte das triumphierende Lächeln niederzukämpfen. Alles schien jetzt so klar. Sie würde Mike abzocken, drei, vier Wochen warten und ihn dann erst recht ans Messer liefern. Das war total fies, aber genau so hatte Mike andere erledigt. Und nicht zuletzt Hannes. Sie würde es tun. Ohne mit der Wimper zu zucken.


    »Meine Deals sind immer sauber, im Gegensatz zu deinen. Okay, sagen wir dreißigtausend Euro und ich werde die Sache ganz einfach vergessen.«


    Mike kratze sich am Hals.


    »Fünfundzwanzig. Mehr ist nicht drinnen.«


    »Fünfundzwanzig und wir sind im Geschäft.«


    Mike hielt für einen Augenblick den Atem an, er schien angestrengt nachzudenken.


    »Welche Sicherheit habe ich, dass du nicht schon geplaudert hast? Mit meinem altem Kumpel Hannes zum Beispiel. Mit irgendjemandem? Ich schmeiße nicht gern eine Stange Geld zum Fenster hinaus.«


    »Hannes weiß nichts. Er hätte es nicht zugelassen, dass ich dich anrufe. Ich weiß, wie man solche Geschäfte macht. Diskret nämlich.«


    Mike nickte zustimmend, fasste in die Innentasche seiner Jacke und zog die Geldbörse hervor.


    »Okay, Sonja, das sind jetzt dreitausendfünfhundert Euro. Die gebe ich dir sofort als Anzahlung. Den Rest kann ich innerhalb einer Woche auftreiben.«


    »Innerhalb von drei Tagen.«


    Mike lachte.


    »Du weißt wirklich, wie man Geschäfte macht! Also gut, drei Tage. Und jetzt das Handy.«


    Sonja erhob sich und holte unter ihrem Bett den Karton mit dem Wertkartenhandy hervor. Sie hatte nur auf die Wahlwiederholungstaste gedrückt. Die Sekretärin von Frau Paldauer hatte sich gemeldet. Sonja hatte den Anruf sofort beendet. Erst als sie in den Nachrichten die Rede der Frau Stadträtin gehört und ein Bild von Charlie gesehen hatte, waren ihr die Zusammenhänge klar geworden. Und sie war aktiv geworden. Jetzt war Mike klein wie ein Wurm. Sie knallte den Karton auf den Couchtisch. Mike nickte Reinhard zu, der die Packung inspizierte.


    »Alles da.«


    Mike reichte Sonja das Geld, sie wollte es schon in Empfang nehmen, da zuckte er zurück.


    »Einen Moment. Einen wirklich sauberen Deal muss man auch richtig feiern.«


    Mike legte das Geld demonstrativ auf den Tisch und kramte in seiner Hosentasche. Er präsentierte Sonja ein Stück Haschisch.


    »Schwarzer Afghane. Das ist das beste Dope, das man für Geld kriegen kann. Extra rein, butterweich, so würzig, dass du glaubst, selbst in Kaschmir am Haschfeld zu stehen. Damit dreh ich uns jetzt eine Friedenspfeife.«


    Sonjas Augen weiteten sich. Schwarzer Afghane, ihr absolutes Lieblingsdope. So etwas bekam sie nicht oft zu rauchen.


    »Und hast du vielleicht Sekt? Wir müssen anstoßen«, erkundigte sich Mike.


    Sonja lachte. Sie fand das irgendwie total komisch. Sie liebte irre Partys und das schien ja eine total durchgeknallte Party zu werden.


    »Sekt nicht, aber Bier.«


    »Für fünfundzwanzigtausend kannst ruhig eine Runde spendieren.«


    »Warum nicht?«


    Sie wollte sich erheben und das Bier aus dem Kühlschrank holen. Mike winkte ab.


    »Lass nur, Frau Chefin. Der Reinhard wird uns bedienen.«


    Reinhard erhob sich.


    »Im Kühlschrank?«, fragte er.


    »Ja, das Sixpack. Siehst es eh gleich.«


    Reinhard huschte in die Küche. Er öffnete den Kühlschrank und nahm drei Flaschen heraus. Er suchte nach einem Flaschenöffner, da aber keiner offen herum lag, nahm er sein Feuerzeug und kippte die Kronen hoch. Seine Hände schwitzten. Er legte das Feuerzeug zur Seite und wischte sich die Hände an der Hose trocken.


    »Weißt du, Sonja. Ich bin ausgebrannt. Ich bin mit den Nerven am Ende. Nur deswegen habe ich den Mist mit Charlie gebaut. Vielleicht brauche ich einmal Urlaub. Seit drei Jahren stehe ich ständig unter Strom, das hält der Stärkste nicht aus. Ja, sicher, ich habe für den Alten viel Geld gemacht, aber was ist mir geblieben? Ein Furz. Meine alten Freunde meiden mich. Die Leute gehen mir aus dem Weg. Was glaubst, wie mir die Scheißsache mit dem Hannes mittlerweile leid tut. Ich muss so vieles ändern. Vielleicht ist das jetzt der richtige Zeitpunkt, einen Schlussstrich zu ziehen.«


    Reinhard hörte kaum auf das Gespräch im Wohnzimmer. Er fischte aus der Innentasche seiner Lederjacke eine aufgezogene Spritze ohne Nadel. Nervös blickte er um sich. Dann drückte er den Inhalt der Spritze in eine Flasche. Die leere Spritze verschwand wieder in der Innentasche. Er ging ins Wohnzimmer zu den anderen, servierte das Bier und setzte sich. Mike griff als erster zu seiner Flasche und hob sie feierlich.


    »Auf dich, Sonja! Der Hannes ist echt ein Glückspilz. Prost.«


    »Prost, Mike. Einen Tipp gebe ich dir noch.«


    »Was denn?«


    »Versuche nicht, mich irgendwie zu verarschen. Ich habe dich jetzt in der Hand.«


    »Du hast das Geld eingesteckt, also hängst du genauso drinnen. Unser Deal gilt für beide Seiten«, konterte Mike.


    »Darauf trinken wir!«


    Sie stießen an und tranken das Bier. Mike suchte den Blickkontakt mit Reinhard. Dieser nickte. Mike beobachtete, wie Sonja einen tiefen Schluck machte. Er stellte die Flasche wieder ab.


    »Was ist? Lass mich dein Superhasch kosten«, forderte Sonja Mike auf.


    »Zuerst das Bier. Ex und hopp!«


    Mike nahm einen tiefen Schluck. Sonja und Reinhard folgten seinem Beispiel. Dann begann Mike in aller Ruhe einen Joint zu drehen. Munter plauderte er darauf los, erzählte von seinem letzten Urlaub auf Ibiza, von einer Motorradtour ins Burgenland und von einer pikanten Affäre. Sonja inhalierte gierig den Qualm und trank das Bier in schnellen Zügen. Eine geile Party. Ihre Zunge war gelöst, sie übernahm das Plaudern, erzählte von einem Segeltörn und ihrer Zeit als Nachtclubtänzerin in Rio. Die beiden Männer lauschten ihr mit großen Augen. Sie bemerkte es erst gar nicht, die beiden Männer aber sehr wohl. Sie begann zu lallen. Alles tanzte vor ihren Augen.


    »Wow, dein Superhasch haut richtig rein.«


    Mike schaute auf seine Armbanduhr.


    »Nicht nur das Hasch, meine Liebe.«


    Sonja rieb sich die Augen.


    »Was… was ist los?«


    »Keine Angst, Süße. Du wirst schlafen, tief und fest. Du hast es bald geschafft.«


    »Mike… du Sau. Du…«


    »Glaubst du wirklich, dass ich mir von einer abgelutschten Nutte wie dir die Geschäfte versauen lasse?«


    Sonja versuchte sich zu erheben, taumelte und stürzte der Länge nach zu Boden. Die beiden Männer erhoben sich. Mike rüttelte Sonja, sie war bewusstlos.


    »Was machen wir jetzt?«, fragte Reinhard hektisch.


    »Wir gehen wie besprochen vor. Du verwischst die Spuren.«


    Reinhard konnte sich nur mit großer Mühe unter Kontrolle halten. Er stieg nervös von einem Bein auf das andere.


    »Aber wenn sie wieder aufwacht, was machen wir dann?«


    »Lass das meine Sorge sein. Du schüttest das Bier aus. Nimm die Flaschen mit. Spül gut mit Wasser nach. Und keine Fingerabdrücke hinterlassen. Tempo jetzt.«


    Reinhard wusste nicht, was Mike nun vorhatte. Okay, er hatte Sonja perfekt auflaufen lassen, darin war Mike eine Klasse für sich. Nur, was hatte er mit der Betäubung gewonnen? Reinhard zuckte mit den Schultern. Mike würde das schon machen. Er leerte die drei Bierflaschen in den Abfluss und öffnete den Wasserhahn. Nachdem das getan war, wischte er mit einem Stofftaschentuch alle Stellen ab, die er angegriffen hatte. Die drei Bierflaschen stellte er bereit, um sie danach mitzunehmen. Er stapfte zurück ins Wohnzimmer.


    Mike war über Sonja gebeugt. Er stach die Nadel einer Spritze mehrmals in ihre Armbeuge. Er trug Latexschuhe. Schließlich drückte Mike den Inhalt der Spritze in sie hinein.


    »Was tust du da?«, fragte Reinhard völlig entgeistert.


    Mikes Miene war kalt und hart. Ohne ein Wort zu sagen erhob er sich. Die Spritze steckte nach wie vor in Sonjas Armbeuge. Er nahm ihre Hand und drückte ihre Finger auf die Spritze, dabei löste sich die Spritze aus der Haut und fiel zu Boden.


    »Mike!«, brüllte Reinhard. »Bist du wahnsinnig?«


    Reinhard konnte gar nicht schnell genug denken, da hatte Mike seine Pistole gezogen und entsichert. Mike drückte die Waffe Reinhard an die Stirn.


    »Reinhard, sei ganz leise und unauffällig. Ich bin absolut im roten Bereich. Ein deppertes Wort noch und ich schieße dir einen Tunnel ins Gesicht.«


    Reinhard stand kreidebleich da.


    »Ist das klar?«, fragte Mike mit einem Tonfall in der Stimme, den Reinhard noch nie gehört hatte. Er war beängstigend.


    »Okay, Mike, alles klar.«


    Mike steckte die Waffe wieder ein, zog ein kleines Päckchen mit weißem Pulver aus der Jackentasche, drückte erst Sonjas Finger darauf und warf es dann unter das Sofa.


    »Hast du alles getan, wie ich es gesagt habe?«


    Reinhard nickte nur. Er starrte auf die regungslose Frau vor ihm auf dem Boden. Mike klemmte den Karton unter seine Achsel.


    »Dann gehen wir jetzt. Unauffällig.«

  


  
    32. Szene


    Der Betrieb im Pub war heute miserabel. Hannes hatte absolut keine Lust, auf ein paar verirrte Käufer zu warten. Er verabschiedete sich von Pauli und schlurfte die Gasse hoch. Was sollte er mit dem angebrochenen Abend anfangen? Ein gemütlicher Abend vor der Glotze mit einer DVD? Warum nicht. Er hatte ja gestern Bier gekauft, das würde für den heutigen Abend genau passen. Ein, zwei Bierchen, den einen oder anderen Joint und einen Film.


    Das Schachspiel mit Moses war nach der klasse Leistung in der ersten Partie voll abgestürzt. Weder Hannes noch Moses hatten sich konzentrieren können. Sie hatten sich nach einer zähen Serie uninspirierter Züge auf ein Remis geeinigt.


    Morgen Vormittag würde er wieder eine Runde joggen. So richtig den Frust aus sich herausschwitzen, dem Alltagsscheiß einfach auf und davon laufen. Unmerklich nickte er. Joggen war das Richtige, Joggen brachte ihn auf Vordermann. Mit dem Sport hatte er im Knast begonnen. Im Gefängnis, wenn man nichts anderes zu tun hatte, als in die Luft zu starren, waren Sport und Schach seine Lebensrettung gewesen. Im Knast war er von allen respektiert worden, da gab es keinen, der sich leichtfertig mit ihm anlegt hatte. Hannes war von Natur aus groß und kräftig, mit dem Dauertraining im Gefängnis war er fit wie ein Hochleistungsathlet geworden. Jetzt nahm er es mit dem Sport lockerer, ein bisschen Hanteltraining und regelmäßig joggen, das reichte. Schließlich bot das Leben in Freiheit andere Perspektiven als hinter Gittern.


    Mit flotten Schritten nahm er die zwei Stockwerke. Er kramte den Schlüssel aus der Hosentasche und öffnete die Wohnungstür. Hannes sah Sonjas Schuhe und ihre Jacke, also war sie zu Hause.


    »Hallo, bin wieder da!«, rief er in die Wohnung.


    Er verstaute die Schlüssel und schlüpfte aus seiner Jacke. Das Vorzimmer war zugleich auch die Küche, also griff er zum Kühlschrank, um zu sehen, was er zu Abend essen könnte. Er überblickte den Inhalt des Kühlschrankes. Sonja hatte wie üblich nicht eingekauft. Zum Glück war von gestern noch einiges da, hungern würde er also nicht müssen. Sein Blick fiel auf den Sechserpack. Drei Flaschen fehlten. Hannes kratzte sich am Kinn. Entweder hat Sonja Besuch gehabt oder sie war heute verflucht durstig. Nachmittags drei Flaschen Bier! So viel trank sie oft in einem Monat nicht.


    »Sonja?«, rief er.


    Warum sagte sie nichts? Normalerweise rief sie irgendetwas zur Begrüßung. Hannes warf die Kühlschranktür zu. Das Geschirr hatte sie auch wieder nicht gespült. Aber das war er schon gewohnt. Hannes schnappte die herumstehenden Teller und Tassen vom Frühstück und stellte sie in die Spüle. Er würde den Abwasch später erledigen. Da lag ein Feuerzeug. Hannes griff danach. Seine Augenbrauen hoben sich. Sonja besaß mit Sicherheit kein so auffälliges Zippo. Er musterte die Gravur. Am unteren Rand waren ein paar Kratzer, ansonsten ein prima Ding. Er kippte den Deckel hoch, entzündete die Flamme und schloss den Deckel wieder.


    »Sag, hast du Besuch gehabt?«


    Hannes ging ins Wohnzimmer.


    »Sonja!«


    Er stürzte zu ihr und griff nach ihrer Hand.


    »Sonja! Was ist los?«


    Er schüttelte sie, aber Sonja erwachte nicht. Schlaff fiel ihre Hand wieder zu Boden. Ihre Augen waren leer. Hannes sah die Spritze. Mit einem Mal zitterte er am ganzen Körper. Er wollte irgendetwas sagen, aber er brachte keinen Laut über die Lippen. Vorsichtig tastete er nach ihrem Puls, lauschte nach Atemgeräuschen. Sie war tot. Nichts mehr zu machen. Sonja war einfach tot.


    Hannes schob sich von Sonja fort, sein Gesicht war kreidebleich. Sollte er die Rettung anrufen? Die Polizei? Was sollte er nur tun? Wie konnte das passieren? Sonja war doch weg vom Heroin. Außerdem lag da eine Spritze! Was hatte das zu bedeuten? Was war hier bloß geschehen? Hannes verstand nichts, absolut überhaupt nichts. Als ob man ihm mit einem Knüppel auf den Kopf geschlagen hätte. Er rang nach Luft. Was sollte er um Himmels willen tun? Das Telefon. Ja, das Telefon. Ein Notarzt musste her. Vielleicht war noch nicht alles zu spät. Das konnte nicht wahr sein, Sonja konnte doch nicht tot sein. Hannes sprang hoch und wählte die Notfallnummer der Rettung.


    In ein paar Minuten würde ein Krankenwagen da sein. Ein paar Minuten noch bis zu Sonjas Rettung. Das Dope! Hannes erschrak. Die Rettung würde die Polizei verständigen. Er musste das Dope in Sicherheit bringen. Hannes sammelte hektisch seine gesamten Vorräte und packte sie in ein Plastiksäckchen. Nur wohin damit? Kopflos lief er in der Küche auf und ab. Wohin damit? Nur raus aus der Wohnung. Der Dachboden. Das war es. Hannes rannte die Treppe zum Dachboden hoch, öffnete die Tür zu einem unbenutzten Verschlag. Er versteckte das Säckchen mit dem Haschisch in einem alten Blumentopf. Als er in die Wohnung zurückkam, hörte er schon das Signalhorn der Rettung. Er stand im Türstock zwischen Küche und Wohnzimmer und starrte auf die leblose Gestalt. Sein Gaumen war trocken, seine Finger zitterten, er war ganz weich in den Knien. Hannes verstand nicht, was da ablief, sein Kopf war wie leergeblasen. Sonjas Gesicht war so unnatürlich bleich, starr, irgendwie maskenhaft. Wie hatte das nur passieren können? Wie?

  


  
    33. Szene


    Hoffmann fuhr seinen halb verrosteten Renault trotz allem bedächtig durch die Straßen. Natürlich war in den engen Gassen des Viertels rund um die Rustengasse kein Parkplatz zu finden, also stellte er seinen Wagen völlig unvorschriftsmäßig ab. Auf einen Strafzettel mehr oder weniger kam es nicht mehr an.


    Er ging auf das Haus zu, vor dessen Tor ein Streifenwagen mit rotierendem Blaulicht, die Spurensicherung, ein Wagen der städtischen Bestattung und ein Notarztwagen standen. Dahinter reihten sich zwei weitere Autos, eines davon gehörte Assmann, das andere Koller. Alle standen in zweiter Spur. Ein Uniformierter grüßte Hoffmann salopp. Das war einer der Männer vom Auer-Welsbach-Park.


    »Na, die Woche treffen wir uns andauernd«, sagte Hoffmann.


    Der Mann nickte nur mit saurer Miene.


    »Deine Leute sind schon oben. Zweiter Stock.«


    Hoffmann erklomm die Treppe. Zwei Frauen, wahrscheinlich Serbinnen oder Kroatinnen, standen im Flur des ersten Stockwerkes und bemühten sich, die Neugier ihrer Kinder im Zaum zu halten und dabei selbst nichts zu verpassen. Auf der Treppe vor der offenen Wohnungstür saß der Dealer aus Paulis Pub und starrte völlig abwesend ins Leere. Hoffmann hob die Augenbrauen. Wie kam der hierher? Im Türrahmen stand ein uniformierter Kollege. Hoffmann trat in die kleine Wohnung. Eine schneidende Stimme erhob sich.


    »Da schau her, der Kollege Hoffmann ist auch im Dienst. Wir haben geglaubt, Sie sitzen im Kaffeehaus.«


    »Guten Abend, Herr Major. Der Chef persönlich am Tatort?«


    Alle Anwesenden versuchten in gebührendem Respektabstand von Koller zu bleiben, alle, außer Assmann, der seinem Vorgesetzten sekundierte. Eine geschlossene Blechkiste wurde hochgehoben und fortgetragen, Hoffmann sah also die Leiche nicht.


    »Wenn die Mitarbeiter pennen, grundsätzlich immer zu spät sind und sich einen Dreck um ihre Arbeit kümmern, muss halt der Chef einspringen. Wo waren Sie?«


    »Ich war schon zu Hause als ich die Meldung gekriegt habe. Bin dann gleich losgefahren.«


    »Ausreden. Ich höre den ganzen Tag nichts als Ausreden.«


    Der Notarzt packte seinen Koffer und verabschiedete sich vom Major. Drei Männer der Spurensicherung erledigten schweigsam und routiniert ihre Arbeit.


    »Was ist vorgefallen, Herr Major?«, fragte Hoffmann.


    »Zur Abwechslung mal eine Drogentote. Also ich habe genug gesehen. Guten Abend die Herren.«


    Major Koller verließ mit energischen Schritten die Wohnung. Hoffmann hielt Assmann zurück.


    »Du Gerhard, wart. Was ist vorgefallen?«


    Assmann blickte Hoffmann ein wenig mitleidig an.


    »Hast ja gehört. Sonja Brünner heißt die Tote. Goldener Schuss. Ein gewisser Johannes Hebenstreit hat sie gefunden.«


    »Die Giftler-Sonja tot?«, murmelte Hoffmann.


    »So ist es. Finito und Tschüs. Der Herr Major hat den Fall schon aufgeklärt. Stadtbekannte Süchtige wird rückfällig, setzt sich eine Spritze und erwischt zu viel. Aus Maus. Unterm Sofa liegt ein Briefchen mit Stoff. Alles klar. Im Bericht wird alles drinnen stehen. Also ich fahre jetzt auch nach Hause. Tschüs.«


    Damit verließ Assmann ebenfalls die Wohnung. Einige Augenblicke starrte Hoffmann Assmann hinterher. Eigentlich starrte er ins Leere. Er griff nach seinen Zigaretten. Langsam schaute er sich im Wohnzimmer um. Die Männer der Spurensicherung schienen nicht besonders eifrig bei der Sache zu sein. Die Giftler-Sonja tot! Goldener Schuss. Die Zahl der Drogentoten in den letzten Monaten war beängstigend. Kein Wunder, dass Koller selbst gleich ausgerückt war, er bekam von der Obrigkeit deswegen bestimmt mächtig Druck zu spüren.


    Hoffmann schaute sich nun in der Wohnung um. So also hat die Giftler-Sonja in den letzten Jahren gewohnt. Die Wohnung war nicht viel schäbiger als seine eigene. Sah gar nicht nach einer Junkiebude aus. Was Hoffmann da schon für Rattenlöcher gesehen hatte! Außerdem galt Sonja Brünner als sauber, zumindest was das Heroin betraf. Hätte sie sonst in Paulis Pub mit Haschisch gedealt? Schwer vorstellbar, aber Sonja war immer für Überraschungen gut. Sie war eine Dame mit Vorleben. Hoffmann kannte sie seit langem, einmal hatte er sie selbst für ein paar Monate hinter Gitter gebracht. Wegen Besitzes einer größeren Menge Kokain. Morgen würde er sich ihre Akte noch einmal genauer ansehen. War sie nicht auch bei einem Banküberfall dabei gewesen? Ja, es hatte da mal Untersuchungen gegeben, aber man hatte ihr nie etwas beweisen können. Eine ziemlich irre Frau. Und nun war sie tot.


    Hoffmann verließ die Wohnung und lehnte sich im Flur an die Wand. Er entflammte die Zigarette. Und was hatte Johannes Hebenstreit, der joggende Dealer aus dem Pub, der nach wie vor unbeweglich auf der Treppe saß und auf den Boden starrte, für eine Geschichte?


    »Na, Johannes, wie kommst du hierher?«


    Keine Reaktion. Hoffmann wartete geduldig.


    »Hast du deine Kollegin besuchen wollen?«


    Hoffmann sog an seiner Zigarette. Sie schmeckte schal.


    »Hannes. Keiner nennt mich Johannes.«


    »Na gut, Hannes. Willst du mir nicht erzählen, wie du sie gefunden hast?«


    Hoffmann wartete.


    »Hab alles gesagt.«


    Kein leichtes Unterfangen, den Mann zum Reden zu bringen. So viel war klar. Hoffmann musste anders vorgehen. Ihr Tod schien ihn ziemlich getroffen zu haben. Und warum saß er noch hier? Wohnte er hier? Wahrscheinlich, sonst hätte Major Koller ihn längst fortgejagt. War er ihr Freund?


    »Eine verdammte Sache. Hab die Sonja gut leiden können, obwohl wir auf verschiedenen Seiten gestanden haben. Ist ja nicht verboten, dass Kieberer ihre Kundschaft sympathisch finden. Mein Gott, was war sie für ein fesches Mädchen. Ich weiß einiges über sie. Vor zehn Jahren oder elf Jahren hat sie mal als Stripperin gejobbt. In der Zeit habe ich sie kennengelernt. Wegen Kokain. Na ja, die Szenedroge eben. Dann war sie für ein Jahr verschwunden. Angeblich ist sie mit ein paar ziemlich kranken Geldsäcken auf hoher See gewesen. Mit einer Luxusjacht über die Meere. Südseestrände, Palmen, Sex, Unmengen Drogen und viel, viel Geld. Was ist ihr geblieben? Ein Jammer.«


    Hannes hob erstmals den Blick und musterte Hoffmann, der nachdenklich in die Luft starrte.


    »Weißt du, Hannes, ich bin lange genug in der Branche, um mich in der Szene ein bisschen auszukennen. Ich weiß genau, dass die Sonja in der letzten Zeit in Paulis Pub Hasch vercheckt hat. Übrigens, wo hast du das Zeug versteckt?«


    »Was für Zeug?«


    »Na, das Gift vom Flip. Mir brauchst du keine Geschichten zu erzählen, ich schau vielleicht wie der letzte Trottel aus, aber Kumpel, glaub mir, ich bin es nicht.«


    »Keine Ahnung, wovon Sie reden«, antwortete Hannes lapidar.


    »Vor der Spurensicherung in Sicherheit gebracht? Ist eh klar. Weißt du was, Hannes?«


    Keine Reaktion.


    »Es ist mir scheißegal, wo du das Hasch vergraben hast. Ist mir einfach wurscht. Was mir aber nicht wurscht ist, wenn eine von Paulis Leuten Heroin drückt. Drückst du Heroin, Hannes?«


    »Sicher nicht.«


    »Glaub ich dir sogar. Keiner von Paulis Leuten drückt H. Oder handelt damit. Warum also die Sonja? Na gut, bei ihr könnte ich mir es zumindest vorstellen. Ja, die Sonja hat vielleicht schon…«


    »Sicher nicht«, sagte Hannes mit einer Mordswut im Bauch.


    Die Blicke der beiden Männer trafen sich, einige Sekunden starrten sie sich an. Hoffmann verwarf die Hoffnung, mit rhetorischen Tricks Hannes etwas zu entlocken. Der Mann war ein Steher, einer, der unglaublich einstecken konnte. Wenn er nicht reden wollte, würde er nicht reden. Hannes versank wieder in dumpfes Brüten. Hoffmann streckte seinen Rücken. Lähmendes Schweigen lag für ein, zwei Minuten im Stiegenhaus. Die Zigarette verqualmte zwischen Hoffmanns Fingern.


    »Du hast sie gern gehabt, nicht wahr?«, murmelte er.


    Keine Reaktion.


    »Hast du mir noch irgendetwas zu sagen?«


    Hannes musste sich diese Last einfach von der Seele reden. Und dieser Kripomann war scheinbar der einzige, der wirklich wissen wollte, was geschehen war.


    »Das stimmt alles nicht.«


    »Was meinst du?«


    »Die Scheiße, die der Superkieberer verzapft hat. Stadtbekannte Süchtige wird rückfällig und setzt sich den Goldenen. Das ist Dreck.«


    »Wie kommst du drauf?«


    »Erstens. Knapp vor Mittag bin ich weggegangen, da waren sechs volle Flaschen Bier da. Jetzt sind es nur mehr drei.«


    »Hast du das dem Major Koller auch gesagt.«


    »Dem Oberwappler? Sicher.«


    »Und was hat er gesagt?«


    »Dass sie sich jeden Scheiß reingezogen hat.«


    »Und du glaubst das nicht?«


    »Es stehen in der Küche keine leeren Flaschen herum. Die Sonja hat monatelang keine leeren Flaschen weggeräumt. Wieso jetzt auf einmal?«


    Hoffmann kniff die Augen zusammen.


    »Und weiter.«


    Hannes war rasend vor Zorn, er hätte am liebsten mit der nackten Faust die Wand einschlagen wollen.


    »Zweitens Folgendes. Niemand hat die Sonja so gut gekannt wie ich. Ich hab sie vom H weggebracht, vom Kokain. Ich hab auf sie aufgepasst. Bei Drogen hat sie früher nicht Nein sagen können. Okay, ich bin nur ein kleiner Scheißer, hab keine eigene Wohnung, keinen Job, nicht einmal den Führerschein, ich hab von nichts eine Ahnung, aber eines weiß ich sicher.«


    Mit einem Mal schwitzten Hoffmanns Hände.


    »Sag schon.«


    »Die Sonja hat sogar damals, als sie auf H war, nie gedrückt. Nie. Nur geschnupft und geraucht. Sie hat totale Panik vor Nadeln gehabt.«


    Die Asche von Hoffmanns Zigarette fiel auf den Boden.

  


  
    34. Szene


    Carina hatte einfach keine Lust gehabt, nach Hause zu fahren. Was sollte sie daheim? Vor dem Geschirrspüler die Zeit absitzen? Ihr Notebook zertrümmern? Bis Mitternacht Staub wischen? Im Kopf war sie die Leute durchgegangen, die sie hätte anrufen können, um sich mit ihnen zu treffen. Einfach mit irgendjemandem in ein Lokal gehen und belanglos schwatzen. Über die Preise in Supermärkten, über die Politik der Stadtverwaltung, über Urlaubspläne oder über irgendwelche Affären. Carina hatte Sehnsucht, einfach nur mit Menschen zusammen zu sein, ohne binnen fünf Minuten mit ihnen ernsthafte Probleme zu haben. Aber niemand war ihr eingefallen. Niemand. Sie hatte weder Freundinnen noch Freunde, sie gehörte zu keiner Clique, sie hatte sich in den letzten Monaten immer weiter von allen Menschen entfernt, war immer eigenbrötlerischer geworden.


    Und die Sache mit Peter? Hätte sie sich bloß ein wenig besser unter Kontrolle gehabt und ihn zum Teufel gejagt, noch bevor sie mit ihm ins Bett gestiegen war. Carina wischte den Gedanken an Peter wieder fort.


    Es war ihr völlig klar, wie es um sie stand. Sie war schlau genug, sich keine Illusionen zu machen, sich nicht selbst zu belügen. Sie schaffte es nicht, ihren Wunschjob zu kriegen, und sie war einsam. Jawohl, einsam. Sie war schön, sie war klug, sie war wohlhabend, und sie war einsam.


    Carina schaute auf die Spitzen ihrer Schuhe, ein Schritt, noch ein Schritt, viele ziellose Schritte durch die Gassen Wiens. Auch diesen Abend würde sie alleine verbringen.


    Bei einem Straßenhändler kaufte sie eine Zeitung und studierte das Kinoprogramm. Da war ein interessant klingender Film im Spätprogramm. Carina nickte. Ein Film im Kino, das passte ausgezeichnet, das war der Plan für diesen Abend. Allerdings blieb noch Zeit, also setzte sie ihren Spaziergang fort. Nicht mehr flott durch die Gassen, sondern gemütlich schlendernd.

  


  
    35. Szene


    Hannes stemmte sich gegen die Tür. Er war voll bepackt, rechts trug er eine Reisetasche, links voll gestopfte Plastiksäcke und am Rücken seinen alten Tramperrucksack. Er schleppte seinen gesamten Besitz mit sich. Zum Glück besaß er außer Klamotten und ein paar CDs nichts, so hatte er Sonjas Wohnung schnell räumen können. Er hatte es nicht ertragen, noch länger in der Wohnung zu bleiben. Hannes hatte keine Ahnung, wo er übernachten würde. Es war ihm auch scheißegal. In Paulis Pub war nicht viel los. Nur Stammkunden und ein paar versprengte Jugendliche am Tischfußball waren da. Pauli, Moses und Toni unterbrachen ihr belangloses Gespräch und starrten Hannes für eine Sekunde fragend an. Pauli schmunzelte.


    »Na, Cowboy, hast du die Pferde gesattelt?«


    Hannes sagte nichts, er hätte nicht gewusst, was er auf Paulis ironische Frage hätte antworten sollen. Er warf die Reisetasche und die Plastiksäcke ab, danach entledigte er sich des Rucksackes. Moses und Toni grinsten ebenfalls.


    »Hat dich die Sonja rausgeschmissen?«, bohrte Pauli weiter. »Habt ihr gestritten?«


    Hannes schnappte sich mit steinerner Miene einen Barhocker und setzte sich. Er starrte auf den Aschenbecher vor sich. Er hatte nicht gewusst, wohin er sonst hätte gehen sollen, aber jetzt, wo er hier war, wusste er, dass er hier nichts zu suchen hatte. Er hatte hier nichts zu suchen, im ganzen Bezirk nicht, nicht in dieser Stadt und diesem Land, er hatte überhaupt nirgendwo mehr etwas zu suchen. Es war einfach alles Scheiße, das ganze Leben, dieses idiotische Affentheater.


    Pauli runzelte die Stirn. So hatte er Hannes noch nie erlebt.


    »Na komm schon, Kumpel, nimm es nicht so tragisch. In einer Woche ist die Sonja heilfroh, wenn du wieder bei ihr einziehst. So sind nun mal die Frauen, immer gleich angefressen, dann aber brauchen sie doch die starke Schulter…«


    Moses schnitt mit einer energischen Handbewegung Pauli das Wort ab.


    »Warte, Pauli. Da stimmt etwas nicht.«


    Pauli schaute Moses entgeistert an. Was sollte das jetzt? Moses’ Miene war angespannt, sein Blick suchte unruhig nach Hannes’ Augen. Die drei Männer warteten auf irgendeine Reaktion, aber Hannes starrte unablässig auf den Aschenbecher vor sich auf der Theke.


    »Etwas Furchtbares ist passiert«, murmelte Moses. »Hannes, sag es uns. Wir sind dumme, alte Männer, wir wissen nichts.«


    Seine Stimme knarrte, er wusste gar nicht, wie es ihm gelang, überhaupt etwas zu sagen. Hannes blickte nicht hoch.


    »Sonja ist tot.«


    Beklommenes Schweigen.


    Pauli konnte nicht glauben, was er da hörte.


    »Das gibt’s ja nicht. Mach keine blöden Scherze mit uns.«


    Hannes hob seinen Kopf und schaute seinem väterlichen Freund in die Augen. Pauli erschrak. Nun zweifelte er nicht mehr. Sein Gaumen fühlte sich mit einem Mal trocken an. Er musste sich aufstützen, seine Knie waren weich. Pauli schluckte.


    »Wie ist das passiert?«


    Hannes griff langsam nach der Zigarettenpackung auf der Theke.


    »Goldener Schuss.«


    Pauli zog den Kopf ein, er runzelte die Stirn. Auch Moses konnte nicht glauben, was er da hörte.


    »So ein Blödsinn. Goldener Schuss. Die Sonja doch nicht«, empörte sich Pauli über das Unfassbare.


    Hannes beschloss, ohne darüber nachzudenken, nichts von seinen Zweifeln zu verraten. Er brauchte erst Sicherheit, er musste einfach mehr wissen. Also blieb er bei der offiziellen Version.


    »Ich glaub’s auch nicht, aber, Pauli, es ist so. Sie hat sich heute Nachmittag die Nadel gegeben.«


    Paulis Gesicht lief rot an, ein Zittern durchfuhr seinen massigen Körper. Er drohte zu explodieren. Das scheißverdammte Heroin! Irgendwie musste er sich abreagieren. Pauli schlug wuchtig mit der flachen Hand auf die Theke. Der Knall erschreckte alle Gäste im Lokal, betretene Gesichter musterten die Gruppe an der Bar. Pauli fluchte in sich hinein.


    »Ich kann es nicht verstehen, dass Sonja wieder die Tiefe genommen hat. Sie war doch weg davon. Sie war doch sauber«, meinte Moses.


    Hannes wusste nicht, was er sagen sollte. Pauli boxte in die Luft.


    »Einmal die Tiefe, immer die Tiefe«, knurrte Pauli. »Da sind nur wenige wieder weggekommen. Ganz wenige.«


    »Ja, schon, es ist trotzdem jenseits meiner Vorstellungswelt«, beharrte Moses. »Sie war doch so guter Dinge. Ich kannte Sonja seit vier oder fünf Jahren. Ich habe sie noch nie so ausgeglichen und stabil erlebt wie in den letzten paar Monaten.«


    Paulis Zorn verebbte. Die Trauer über den Verlust kam aus den Fugen gekrochen. Er hatte Sonja wirklich gut leiden können. Und es war da auch immer eine kribbelnde erotische Spannung zwischen ihnen, ein gegenseitiges Kitzeln, auch wenn sie nie ein Verhältnis miteinander gehabt hatten. Seit Hannes Sonja als Dealerin im Pub eingeführt hatte, war er noch um eine Spur lieber in sein Lokal gegangen. Auch wenn keine zwanzig mehr, war sie eine attraktive Frau gewesen. Pauli zuckte resigniert mit den Achseln.


    »Du kannst in einen Menschen nicht hinein schauen. Leider, so ist es nun mal.«


    Die vier Männer versanken in brütendes Schweigen. Hannes’ Blick fiel zufällig auf eine, etwas abseits auf der Theke liegende Zeitung. Auf der Titelseite prangte das kämpferische Antlitz der Stadträtin Paldauer. Hannes wusste nicht weshalb, aber er griff nach der Zeitung und blätterte sie auf. Er überflog die Schlagzeile des Artikels über die Festnahme eines Drogenbosses auf dem Westbahnhof. Dieses Gesicht. Hannes dachte angestrengt nach. Woher kannte er das Gesicht des schwarzen Dealers? Seine Gedanken waren viel zu konfus, um eine Antwort zu finden, aber eine Ahnung beschlich ihn. Sonja hatte doch etwas über Mike gesagt, dass sie ihn bei einem verdächtigen Telefonat beobachtet hatte. Hannes war völlig verwirrt, ein kompliziertes Puzzle lag vor ihm und er wusste nicht, wie er anfangen sollte, die Teile zusammenzufügen. Oder verrannte er sich da in eine Sackgasse? Er schob die Zeitung wieder von sich.


    Moses klammerte sich verzweifelt an seine Bierflasche.


    »Vergänglich ist das Leben, flüchtig wie verlorene Worte im Wind.«


    Pauli rümpfte die Nase.


    »Moses, halt die Goschen. Dein Geschwafel brauche ich jetzt wirklich nicht.«


    Pauli langte nach der Flasche guten Cognacs, die nur er antasten durfte. Er stellte vier Gläser auf die Theke und füllte sie großzügig.


    »Burschen, wir sagen jetzt Adieu auf unsere Art.«


    Noch während Pauli einschenkte, legte Toni ein großes Stück Haschisch neben die Gläser.


    »Sehr richtig Pauli. Die Sonja hätte es sicher so gewollt.«


    Hannes musste Klarheit haben. Egal wie er sich diese beschaffen würde, aber es musste sein. War er jetzt am Durchdrehen oder stank diese Sache wirklich bis zum Himmel? Hannes bekam kaum mit, was rund um ihn gesprochen wurde. In seiner linken Hand hielt er das kunstvoll gravierte Zippo-Feuerzeug umklammert. Das Metall fühlte sich kühl an. Unauffällig steckte er es wieder ein.


    »Sie sitzt jetzt auf ihrer Wolke, ein weinender Engel der Wiener Vorstadt, und sagt zu uns, Leute, sauft und kifft und vergesst mich nicht«, sagte Moses.


    Pauli hob sein Glas.


    »Darauf trinken wir!«


    »Kann ich meinen Krempel bei dir lassen?«, fragte Hannes.


    Pauli schaute Hannes überrascht an.


    »Ja, sicher. Du kannst bei mir am Sofa übernachten, bis du etwas anderes gefunden hast«, antwortete Pauli.


    Hannes reichte Pauli die Hand.


    »Was würde ich ohne dich machen?«


    Pauli schüttelte entgeistert Hannes’ Hand.


    »Geh, hör auf. Das ist ja selbstverständlich. Willst nicht mit uns auf die Sonja trinken?«


    Hannes war mit den Gedanken schon unterwegs. Er kontrollierte, ob er alles beisammen hatte, seine Geldbörse, das Zippo-Feuerzeug, seine Zigaretten. Er packte sein gesamtes Gepäck und stellte es nach hinten an die Tür des Lagerraumes. Mit schnellen Schritten durchmaß er das Lokal und öffnete die Eingangstür.


    »Wo willst denn hin?«, rief Pauli ihm nach.


    »Hab noch was zu erledigen. Tschüs.«


    Damit verschwand Hannes aus dem Pub. Die drei Männer an der Bar schauten verwundert zur sich schließenden Tür. Sie hielten ihre Cognacgläser in der Hand.


    »Na, der hat’s aber eilig«, murmelte Pauli.


    


    

  


  
    36. Szene


    »Blöde Geschichte«, sagte Ludwig und nahm einen Schluck aus der Red-Bull-Dose.


    Dragans Miene war undurchdringlich. Er putzte einen Fussel von der Schulter.


    »Glaubst du?«


    Ludwig stellte mit lässigem Schwung die Dose ab.


    »Der Alte steht garantiert Kopf. Er hat den Charlie voll nach oben gedrückt. Ruckzuck war der Charlie ein wichtiger Mann.«


    Dragan ließ sein Feuerzeug zwischen den Fingern rotieren. Es war offensichtlich, dass sich die beiden Männer nicht besonders leiden konnten. Aber sie spielten im selben Team.


    »Zu wichtig vielleicht.«


    Ludwig lehnte seinen massigen Oberkörper nach vorne, mit den Ellbogen stützte er sich auf die Tischplatte.


    »Was soll das jetzt wieder heißen?«


    Dragan verzog ein wenig verächtlich seine Lippen.


    »Soll heißen, dass du wieder auf der Leitung stehst.«


    Ludwig warf sich in die Lehne der Sitzbank. Seine Blicke waren gar nicht freundlich.


    »Halt die Pappen, Jugo.«


    Die beiden Männer verfielen in Schweigen. Ludwig gehörte länger als Dragan zu Mikes Team, deshalb, fand er, war er hier und jetzt der Boss. Eine Meinung, die Dragan nicht teilen konnte, schlicht und einfach, weil sich Dragan dem Mann gegenüber geistig deutlich überlegen fühlte. Gut, dazu war nicht viel nötig, denn Ludwig war zwar ein ziemlicher Brocken, aber besonders schlau war er wirklich nicht. Überhaupt fand Dragan, dass sich Mike mit nicht besonders klugen Leuten umgab. Auch Mikes rechte Hand, Reinhard, konnte man nicht gerade als Schnelldenker bezeichnen. Wie dem auch sei, sowohl Reinhard als auch Ludwig waren treu ergeben, würden für ihren Boss durchs Feuer gehen, und das war schon ein Wert an sich.


    Ludwig starrte der Kellnerin hinterher. Ein fesches Mädchen. Und im Minirock sah sie zum Anbeißen aus. Im Café Diego arbeiteten nur hübsche Kellnerinnen. Das durfte man hier schon verlangen. Überhaupt legten die Gäste des Lokals auf eine gewisse Infrastruktur Wert. Gedämpftes Licht, verschwiegenes Personal und zwei diskrete Hinterzimmer. Und jemand, der genau schaute, dass kein Gesindel und keine Freaks herein kamen. Hier traf sich die Spitze der Gürtelunterwelt zum Kaffeetrinken, zum Plausch oder aus geschäftlichen Gründen. Alles, was in Wien Rang und Namen hatte, kehrte hier ein. Nicht zufällig war das Café Diego Mikes Stammlokal.


    Ludwig schüttelte sein Armgelenk, schaute auf die chromblitzende Armbanduhr. Er zog die Brauen hoch.


    »Dauert ganz schön lang. Was treiben die da hinten?«


    Sein Blick wanderte zur finsteren, hinteren Ecke des Lokals. Man musste sich hier schon auskennen, um in dieser Ecke eine Tür zu vermuten. Gerade deshalb befand sie sich ja dort. Mike war am Telefonieren. Ein paar vertrauliche Gespräche mussten geführt werden, also hatten er und Reinhard sich in eines der Hinterzimmer verzogen. Ludwig und Dragan passten auf, dass Mike auch ungestört blieb.


    Dragan fand es nicht der Mühe wert, auf Ludwigs Frage einzugehen. Als Dragan in Mikes Gang eingestiegen war, hatte er sich gewundert, dass Reinhard und Ludwig ihrem Boss so ergeben waren, richtiggehend hörig. Das war absolut nicht Dragans Stil. Mike war auf dem Weg nach oben, das konnte man mit freiem Auge sehen, nur deswegen war Dragan in die Gang eingestiegen. Er wollte auch nach oben. Anfangs hatte er Mike gar nicht besonders sympathisch gefunden, sich eigentlich über den schlanken, eher schwachen Mann sogar lustig gemacht, aber in den letzten Wochen hatte er Mike schätzen gelernt. Mike stand ständig unter Strom, er schien nie zu schlafen, er hatte Nerven aus Drahtseilen, verlor nie den Überblick, war rhetorisch unheimlich geschickt und hatte ein respekteinflößendes Gedächtnis. Dragan wusste, mit Mike zusammenzuarbeiten, war ungleich schlauer, als gegen ihn antreten zu wollen. Das würden nur Idioten wagen. Obwohl Dragan selbst die Absicht hatte, in absehbarer Zeit ein Boss zu sein, hatte er sich mit dem Gedanken längst angefreundet, Mike selbst als Boss über sich zu haben. Man musste seine Grenzen kennen, vor allem in einer Branche wie der ihren. Und er hatte im Gegensatz zu seinem fetten Kollegen Ludwig schon längst begriffen, dass die Sache mit Charlie zwar dem Alten ein wenig schaden, Mike aber nützen würde. Dragan brauchte nur eins und eins zusammenzählen und wusste, dass Mike das eingefädelt hatte. Das war auch Mikes Stil, die Arbeit erledigte sich von alleine, ohne dass sich Mike dabei schmutzig machte. Nur fand Dragan nicht so toll, dass Mike ihn nicht eingeweiht hatte, Reinhard aber schon. Ein klares Zeichen, dass Reinhard uneingeschränkt die rechte Hand Mikes war. Aber Dragan war geduldig, er wusste, seine Zeit würde schon noch kommen.


    

  


  
    37. Szene


    Die Scheinwerfer unzähliger Autos zogen an Hannes vorbei. Er ließ den Blick schweifen. Drüben, auf der anderen Seite des Gürtels, standen protzig die gutbürgerlichen Häuser der Innenbezirke, auf dieser Seite dominierten die grauen Fassaden der proletarischen Außenbezirke. Und dazwischen zog die Linie U6auf der alten Hochbahntrasse der ehemaligen Stadtbahn eine schroffe Grenze durch die Stadt. Eine U-Bahn-Garnitur rollte hoch über Hannes’ Kopf an ihm vorbei.


    Hannes hatte keine Augen für die paar Prostituierten, die das milde Frühlingswetter nutzten, um ihre Kunden auf der Straße anzulocken. Hannes hatte ganz andere Dinge im Kopf. Er stand vor dem Café Diego und versuchte, seinen Puls unter Kontrolle zu halten. Wie lange hatte er Mike schon nicht mehr gesprochen? Lange, sehr lange. Über den Weg gelaufen waren sie sich das eine oder andere Mal, aber keiner hatte den anderen angesehen, geschweige denn angesprochen. Sie hatten sich einfach gegenseitig ignoriert. Hannes warf die hastig gerauchte Zigarette fort und trat in das Lokal.


    Gleich neben der Tür saß auf einem Barhocker der Rausschmeißer. Er glotzte mit gelangweilter Miene in der Gegend herum, als Hannes jedoch eintrat, musterte er ihn von oben bis unten. Hannes fixierte die Augen des Rausschmeißers, so ein Kerl, der Drogen und Alkohol strikt ablehnte, sich dafür auf der Toilette seines Bodybuildingclubs serienweise Ampullen mit Anabolika reinzog. Der Rausschmeißer kannte zwar Hannes nicht, blieb aber einfach sitzen und starrte weiter in die Luft. Hannes ging an die Bar und schaute sich um. Mike war nicht zu entdecken. Die Kellnerin trat auf ihn zu.


    »Was darf’s sein?«


    »Ein Cola.«


    Sie entnahm dem Kühlschrank eine Flasche Cola, öffnete und servierte sie. Hannes legte einen Zehner auf die Theke.


    »Sag, ist Mike im Haus?«


    Die Kellnerin schaute auf die Zehnernote, dann Hannes in die Augen.


    »Frag am besten die beiden«, erwiderte sie und deutete zu Ludwig und Dragan.


    Hannes schnappte die Flasche, ließ den Zehner liegen und ging zum Tisch der beiden hinüber.


    Dragan hatte ohne großes Interesse das Kommen des Kerls beobachtet, nun aber, da er direkt auf sie zu steuerte, nickte er Ludwig zu. Ludwig rührte sich nicht, sondern wartete einfach, bis Hannes in seinen Blickwinkel trat.


    »Hi. Ist der Mike da?«, fragte Hannes.


    Die beiden Männer musterten ihn von Kopf bis Fuß. Sie rührten sich kaum. Ludwig fand es nicht der Mühe wert, mit Hannes zu sprechen. Erst nach einiger Zeit erbarmte sich Dragan und reagierte auf Hannes’ Frage.


    »Wer will das wissen?«


    »Ich.«


    Dragan wischte ein Staubkörnchen von seiner Jacke.


    »Nein, er ist nicht da.«


    Hannes bebte innerlich, aber er hatte sich erstaunlich gut im Griff. Solche Typen waren ihm im Gefängnis andauernd untergekommen. Er kannte ihre Spielregeln.


    »Wann kommt er wieder? Es ist wichtig.«


    Ludwig warf Hannes einen gequälten Blick zu.


    »Was willst?«, schnauzte Ludwig.


    »Tischtennis spielen«, sagte Hannes.


    Dragan war von der unverfrorenen Antwort zwar etwas überrascht, winkte aber lässig ab.


    »Cool bleiben. Ganz cool bleiben.«


    In der finsteren Ecke tat sich ein Lichtschein auf. Reinhard öffnete die Tür des Hinterzimmers und trat heraus. Gefolgt von Mike. Hannes kniff die Augen zusammen. Mike hatte ihn sofort gesehen und ging auf ihn zu. Seine Miene war undurchdringlich.


    »Servus Spezi. Was machst du hier?«, fragte Mike souverän, aber doch lauernd.


    Die kalte Miene seines ehemaligen Jugendfreundes ließ Hannes erschaudern. Er war nervös. Was suchte er hier eigentlich? Wie war er nur auf die idiotische Idee gekommen, Mike könnte etwas über Sonjas Tod wissen? Oder gar etwas damit zu tun haben? Hannes bemühte sich, seine Fassung zu bewahren. Er musste das jetzt schaffen, das war er Sonja schuldig.


    »Ich muss mit dir reden.«


    »Super Idee. Schieß los.«


    »Nicht hier.«


    Mike blickte sich um. Seine Miene verriet, dass er der Meinung war, hier wäre der ideale Platz für eine Plauderei. Er zuckte mit den Schultern, egal, was machte man nicht alles für alte Freunde.


    »Gut. Dann gehen wir nach draußen. Machen wir einen Spaziergang.«


    Er wies Hannes den Weg, und als sich dieser umdrehte und zur Tür ging, gab Mike seinen Leuten ein paar Handzeichen. Mike und Reinhard folgten Hannes, Ludwig und Dragan warteten ein paar Augenblicke und gingen dann ebenfalls nach draußen. Der Rausschmeißer und die Kellnerin verfolgten die Männer mit scheelen Blicken. Sah irgendwie nach Stunk aus. Aber lieber sich nicht in Mikes Angelegenheiten einmischen, besser, man hatte einfach nichts gesehen.


    Reinhard, Mike und Hannes gingen ein paar Schritte.


    »Alleine«, beharrte Hannes.


    Mike wandte sich Reinhard zu.


    »Geh, Reinhard, wart einen Moment.«


    Ludwig und Dragan kamen nun ebenfalls aus dem Lokal und blieben vor der Tür stehen. Reinhard ließ seinen Boss und Hannes ein Stückchen gehen und folgte dann in gemessener Distanz.


    »Okay, Hannes. Was gibt’s so Wichtiges?«


    Hannes’ Gaumen war trocken. Wie sollte er anfangen?


    »Die Sonja ist tot.«


    Mike zog die Brauen hoch.


    »Welche Sonja?«


    Hannes spürte Mikes Anspannung, obwohl seine Miene nichts verriet. Bursche, mich kannst du nicht anlügen, ich kenne dich, geisterte es durch Hannes’ Kopf, ich habe dich im Stadion aus einer Schlägerei von Fußballrowdies herausgezogen, ich habe neben dir wochenlang auf den Stränden griechischer Inseln unter freiem Himmel übernachtet, ich kenne dich besser als dir lieb ist. Hannes hatte immer gewusst, wann Mike gelogen hatte. Vielleicht war er der einzige Mensch, der Mikes Lügen immer sofort gewittert hatte. Was nicht hieß, dass Hannes deswegen auch immer wusste, weshalb Mike log, denn dessen Gedanken und Absichten waren so verwinkelt, dass da niemand mitkam außer Mike selbst. Das machte ihn ja so unangenehm.


    »Du weißt, welche Sonja.«


    »Die Giftler-Sonja?«


    Mike gestikulierte. Sein Mitleid wirkte durch und durch echt.


    »Scheiße Hannes, das tut mir leid. Ich hab gehört, du bist mit ihr zusammen. Wie ist das passiert?«


    »Überdosis.«


    »Es ist ein Jammer. Derzeit gibt es eine Menge Junkies, die zu viel erwischen. Verdammt hartes Zeug ist im Umlauf.«


    Hannes wusste genau, dass Mike Theater spielte. Das machte ihn verrückt.


    »Hartes Zeug ist ja ganz deine Schiene«, sagte Hannes aggressiv.


    Mike blieb abrupt stehen. Er fixierte Hannes, er versuchte, seine Stimme ruhig zu halten. Doch was Mike sonst nie passierte, löste Hannes bei ihm aus, er ließ sich von der Aggression anstecken.


    »Gibt es irgendein Problem?«, knurrte Mike.


    »Und ob es ein Problem gibt!«


    »Na, komm, komm. Was willst du mir sagen?«


    Hannes ballte seine Hände zu Fäusten. Er rang mit seiner Fassung, aber die Wut überströmte ihn.


    »Hast du da deine dreckigen Finger drin?«


    »Wo drin?«


    Reinhard kam inzwischen näher, auch Dragan und Ludwig waren alarmiert und beobachteten das Gespräch aus der Ferne.


    »Michi, ich schwöre dir, wenn du da drin steckst, reiße ich dir den Schädel ab!«


    Hannes’ Stimme vibrierte.


    »Wo drin? Spuck es aus, du Witzfigur!«, brüllte Mike mit scharfer Stimme.


    Hannes hatte sich nicht mehr unter Kontrolle. Er fasste in seine Hosentasche und zog das Zippo-Feuerzeug heraus. Er präsentierte es Mike und dem neben ihn getretenen Reinhard. Beide Männer starrten fassungslos auf das Feuerzeug. Mike schnaufte, er brauchte eine Sekunde, um sich von diesem Schlag zu erholen.


    »Und das da?«, fragte Hannes der Rage nahe. »Wie kommt das in Sonjas Wohnung? Wem von euch beiden gehört das?«


    Endlich hatte Mike sich wieder unter Kontrolle. Wieselflink sprang er vor und schlug Hannes das Feuerzeug aus der Hand. Als sie die schnelle Bewegung Mikes sahen, liefen Dragan und Ludwig los. Das war das Zeichen, hier mussten sie eingreifen.


    »Mach ihn fertig!«, fauchte Mike Reinhard zu.


    Reinhard zog blitzschnell sein Springmesser. Hannes überlegte nur einen Augenblick, dann tat er das einzig Mögliche, er warf sich herum und sprintete los.


    »Bringt mir den Scheißer!«, rief Mike.


    Reinhard, Dragan und Ludwig rannten hinter Hannes her. Mike hob das Zippo auf und ließ es schnell in seiner Hosentasche verschwinden. Er fluchte in sich hinein.


    


    


    


    

  


  
    38. Szene


    Carina schlenderte auf dem Bahnsteig auf und ab. Es warteten nur wenige Leute auf das Eintreffen einer Garnitur der U6. Ihr war nach U-Bahnfahren zu Mute, da war sie unter Menschen. Als ihre Eltern noch in der Josefstadt gewohnt hatten, hatte die U-Bahn in unmittelbarer Nähe gelegen. Später hatte ihr Vater seine Arztpraxis vergrößert und die Familie war in das Haus nach Klosterneuburg gezogen.


    In der Ferne erblickte sie die Lichter eines heranrollenden Zuges.

  


  
    39. Szene


    Hannes drehte kurz den Kopf. Er presste einen Fluch hervor. Die drei waren hinter ihm her, Reinhard sogar ziemlich nahe. Er erhöhte das Tempo. Verfluchte Schuhe, mit seinen Sportschuhen hätte er schneller laufen können. Egal, er musste Mikes Schlägern entkommen. Plötzlich kreuzte da von einer Quergasse kommend ein älteres Ehepaar seinen Weg. Hannes konnte nicht mehr anhalten. Die Frau und der Mann erschraken zu Tode, als Hannes mit einem wuchtigen Sprung zur Seite auswich. Er streifte den älteren Mann, warf ihn aber nicht um. Hannes hatte durch dieses Manöver kostbare Meter verloren, Reinhard holte wieder auf. Das ältere Paar drückte sich an die Hausmauer und ließ die hastenden Männer an sich vorbei ziehen. Hannes biss die Zähne zusammen und rannte mit aller Kraft weiter. Sein Körper war nicht warm, er hatte sich für diesen Lauf nicht vorbereitet, er spürte schon ein unangenehmes Ziehen in den Oberschenkeln. Auch die Atmung war nicht optimal, er verausgabte sich zu stark. Nochmals blickte er nach hinten. Hannes schöpfte Hoffnung. Seine Gegner waren unter derselben Voraussetzung gestartet, auch sie hatten sich auf dieses Laufduell nicht vorbereiten können. Und Hannes war ein trainierter Läufer, früher oder später würde er sie abhängen.


    Reinhard keuchte, seine Lungen brannten, aber er durfte nicht nachlassen. Er hatte sein Feuerzeug schon gesucht. Jetzt erst fiel es ihm ein, damit die Bierflaschen geöffnet zu haben. Verdammte Situation. Mike war bestimmt außer sich vor Wut. Genau deshalb durfte er jetzt Mike nicht enttäuschen, er musste Hannes einfach kriegen. Wenn Reinhard wenigstens seine Pistole dabei hätte. Ein Schuss in die Beine und die Rennerei hätte ein Ende, aber Mike bestand ja darauf, dass seine Leute in Friedenszeiten keine Schusswaffen bei sich führten. Reinhard biss die Zähne zusammen und lief weiter.


    Dragan konnte mithalten, er war nur ein paar Schritte hinter Reinhard. Er spürte seine Muskeln nicht, er war vom Jagdfieber gepackt und hetzte der Beute hinterher. Er verschwendete keinen Gedanken an Erschöpfung oder ans Aufgeben. Derart geballt losbrechende, spontane Energie gab ihm den richtigen Kick.


    Ludwig allerdings war bald zurückgefallen, ein solches Tempo konnte er nicht gehen. Dazu war er einfach zu schwer. Er trabte zurück, er hatte einen anderen Plan.


    Hannes umrundete ein paar Häuserblocks, dann steuerte er den Gürtel an. Dort würde er sie abhängen. Er schwitzte aus allen Poren, aber er hatte seine Atmung in den Griff bekommen. Er fühlte, wie sich sein Körper auf das Laufen einstellte, wie seine Muskeln warm wurden. Ein kurzer Blick genügte, er hatte seine zwei Verfolger mittlerweile gehörig distanziert. Das verlieh ihm zusätzlich Kraft. Hannes warf sich geschmeidig um eine Hausecke und befand sich auf dem Gürtel.


    Hannes stutzte. Ein verdammter Fehler! Ein gutes Stück vor ihm lag eine Fußgängerampel und sie leuchtete rot. Und die Autos! Hannes fluchte in sich hinein. Wenn nun Mike mit seinem Auto ausrückte! Alles wäre umsonst. Hannes suchte fieberhaft nach einer Lösung. Die U-Bahn. Er blickte hinüber zu den gemauerten Bögen der U-Bahn. Tatsächlich, da rollte ein Zug heran. Und Reinhard und Dragan waren weit entfernt. Könnte klappen! Hannes bot noch einmal seine ganze Kraft auf. Ohne zu fackeln, rannte er auf die Fahrbahn.

  


  
    40. Szene


    Die an ihr vorbeiziehenden Lichter in den Häusern lullten Carina ein. Sie stand im Türbereich der fast leeren U-Bahngarnitur. Quietschende Autoreifen schreckten sie auf. Irgendein Autofahrer betätigte wütend seine Hupe. Carina schaute auf die Fahrbahn hinunter, konnte aber nicht erkennen, wer da so gebremst hatte. Sie schüttelte den Kopf, manche Autofahrer waren echt zu bescheuert. Der Zug fuhr in die Station Josefstädterstraße ein. Sie kannte die Gegend gut, hier war sie aufgewachsen. Carina kramte in ihrer Handtasche nach dem Handy, um darauf die Uhrzeit abzulesen. Sie erblickte den auf dem Bahnsteig stehenden Mann sofort. Er war nicht zu übersehen. Nervös trat er von einem Fuß auf den anderen, und kaum schwang die Tür auf, sprang er hinein. Er atmete schwer und tigerte unruhig in der Garnitur hin und her. Die anderen Fahrgäste wurden ebenfalls auf ihn aufmerksam und beobachteten ihn misstrauisch. Carina drückte sich in die Ecke. Er wirkte gefährlich. Unwillkürlich ließ Carina ihr Handy los und griff nach der Dose mit dem Pfefferspray. Wer weiß schon, was das für ein Verrückter war. Er stand bei Carina und starrte hinaus auf den Bahnsteig. Carina musterte ihn von hinten. Seine brodelnde Anspannung griff auf sie über.


    »Fahr schon!«, knurrte Hannes.


    Er schaute sich in der Garnitur um. Alle Augen waren auf ihn gerichtet. Kurz kreuzte Carinas Blick den seinen. Sie runzelte die Stirn. Sie kannte dieses Gesicht. Irgendwoher kannte sie den Mann. Er lief zur nächsten Tür, starrte hinaus, lief wieder zurück. Carina stand wie angewurzelt an ihrem Platz.


    »Fahr endlich los!«, brüllte Hannes, aber der Zug bewegte sich nicht.


    Carina suchte in ihrem Gedächtnis, woher sie den Mann kannte. Sie kam nicht darauf. Sie hatte ein flaues Gefühl im Magen. Der Mann klatschte mit der flachen Hand auf eine Scheibe. Der Zug stand wirklich unüblich lange in der Station. Carina überlegte, ob sie nicht schnell aussteigen sollte.


    »Steigen Sie nicht mehr zu! Zug fährt ab!«, dröhnte der Lautsprecher.


    »Na endlich!«, rief Hannes.


    Aber die Türen schlossen nicht. Zehn Sekunden, zwanzig Sekunden, der Zug stand einfach. Carina nahm aus dem Augenwinkel eine schnelle Bewegung bei der Treppe wahr. Sie riss den Kopf herum. Das Türsignal ertönte. Zwei Männer stürmten auf die sich schließende Tür zu, warfen sich in den Spalt.


    »Scheiße«, flüsterte Hannes.


    Dragan war eingeklemmt, wuchtig stemmte er sich gegen die Tür und öffnete sie wieder. Reinhard sprang in den Zug. Er kriegte kaum noch Luft, aber sein Messer war kampfbereit gezückt. Auch Dragan klappte sein Springmesser auf. Sie trieben Hannes in die Ecke. Die Tür schloss sich endgültig und der Zug rollte los.


    Carina starrte erschrocken auf die beiden Männer mit den Messern. Sie wagte kaum zu atmen. Nur einen Schritt neben ihr stand der erste Mann und hielt mit den nackten Fäusten die Springmesser auf Distanz. Hannes musste irgendwie Zeit gewinnen. Zumindest bis zur nächsten Station, vielleicht würde sich eine Fluchtchance ergeben.


    »Wollt ihr mich abstechen? Direkt vor der Überwachungskamera?«


    Reinhard und Dragan ließen sich nicht beirren. Es war ihnen egal, ob ihnen jemand zusah. Sie hatten einen Auftrag und der musste erledigt werden.


    »Keine Angst«, keuchte Reinhard. »Wenn du brav bist, wird dir schon nichts geschehen. Du brauchst uns nur zu folgen. Verständlich?«


    »Das glaubst du ja selbst nicht.«


    Dragan stieß sein Messer vor, nicht um Hannes zu treffen, sondern um ihn einzuschüchtern. Hannes wich zurück und stieß an die gegenüberliegende Tür. Er war hoffnungslos eingekesselt.


    Carina wusste nicht, was sie tat, sie hatte nicht die Zeit nachzudenken, es passierte einfach. Die ganze Zeit über hatte sie ihre Hand in der Handtasche gehabt, genau in jenem Augenblick, als Dragan noch einmal mit dem Messer vorstoßen wollte, riss sie den Pfefferspray aus der Tasche und sprühte Dragan eine volle Ladung ins Gesicht.


    Er fühlte zuerst den kalten Hauch zischender Luft. Und Feuchtigkeit. Dragan hatte nicht einmal Zeit, um zu sehen, was ihn da im Gesicht erwischt hatte. Alles zerrann vor seinen Augen. Mörderischer Schmerz. Er schnappte nach Luft. Das Messer fiel aus seiner Hand. Krampfhaft versuchte er, sein Gesicht abzuwischen. Wodurch alles noch schlimmer wurde. Dragan taumelte völlig blind herum.


    Hannes und Reinhard starrten Carina gleichermaßen entgeistert an. Hannes reagierte schneller als sein Gegenüber. Dragan war ausgeschaltet, egal wie und warum, darüber konnte er sich später Gedanken machen. Eins gegen eins, das war seine Chance. Und Reinhard glotzte noch immer auf die groß gewachsene blonde Frau mit dem Pfefferspray. Hannes schlug zu, ansatzlos und hart. Und er traf genau. Reinhard knallte gegen die Zugtür, seine Unterlippe war aufgeplatzt und blutete sofort. Hannes hatte sich nicht mehr unter Kontrolle, er setzte nach, rammte seine Faust in Reinhards Magen. Dieser sackte in sich zusammen. Mit einem Handkantenschlag entwaffnete Hannes seinen Gegner. Er packte ihn an den Schultern und warf ihn mit voller Wucht zu Boden. Hannes’ Puls raste. Er schaute auf seine Gegner. Sie waren für ein paar Minuten außer Gefecht gesetzt. Das reichte, denn der Zug fuhr schon in die nächste Station ein. Die Türen glitten auf.


    Hannes musterte die Frau. Sie stand kreidebleich an der gegenüberliegenden Tür und zitterte. Hannes packte sie am Arm und zog sie auf den Bahnsteig. Zwei Passanten, die einsteigen wollten, sahen die am Boden liegenden Männer und schraken zurück. Hannes drängte sich an ihnen vorbei und lief los, Carina immer noch am Arm haltend. Sie wusste nicht, wie ihr geschah, sie lief einfach hinter Hannes her. Über die Treppe kamen sie ins Freie. Erst jetzt ließ er sie los.


    »Verschwinde«, sagte er und rannte schon davon.


    Carina versuchte sich zu orientieren, sich zu sammeln, zu verstehen, was da eben abgelaufen war. Aber es gelang ihr nicht, sie war wie weggetreten. Wohin sollte sie gehen? Was sollte sie tun? Ihr fiel nichts ein, also hetzte sie hinter Hannes über den Zebrastreifen. Sie rannte einige Meter die Märzstraße hoch, dann blieb sie völlig außer Atem stehen.


    Hannes hielt inne, drehte sich um. Er konnte nicht so einfach verschwinden, er musste ihr, wer zum Teufel sie auch immer war, für die unerwartete Hilfe danken. Aus der Ferne musterten sich die beiden. Hannes eilte zu Carina.


    »Was ist jetzt passiert?«, fragte sie keuchend.


    »Tempo. Du musst von hier verschwinden!«


    Carina war wütend, sie hätte dem Kerl am liebsten das Gesicht zerkratzt.


    »Ich muss überhaupt nichts«, konterte sie schroff.


    »Und ob! Wenn die Arschlöcher mit den Autos kommen, sind wir fällig.«


    »Du vielleicht. Ich hab mit dem Scheiß nichts zu tun.«


    Hannes spähte die Straße hoch. Niemand zu sehen.


    »Nicht? Und was war das gerade eben?«


    Carina stemmte ihre Hände in die Hüften.


    »Vielleicht sollten wir erst einmal klären, worum es überhaupt geht.«


    Hannes hatte nicht die geringste Lust, sich auf irgendwelche Diskussionen einzulassen. Er rang den Affekt nieder, dieses hübsche Gesicht zu ohrfeigen.


    »Klären? Was sollen wir klären? In ein paar Minuten werden alle Schlägertypen Wiens nach uns suchen. Klar genug?«


    Carina schaute in das kantige Gesicht des Mannes. Sie zweifelte nicht im Geringsten an seiner Aussage. Nicht nach dieser Schlägerei. Ein unangenehmes Gefühl machte sich in ihrem Magen breit. Sie schluckte. Carina hatte auf einmal Angst. Was für eine Wahnsinnsidee, sich in diesen Kampf einzumischen. Andererseits, hätte sie zuschauen sollen, wie vor ihren Augen ein Mann erstochen wird?


    »Wo bin ich da hinein geraten?«


    Wieder spähte Hannes nervös um sich. Sie standen hier mitten in der Auslage, also packte er Carina wieder und zog sie in eine Seitengasse.


    »Pass auf. Du kennst mich nicht, ich kenne dich nicht. Du hast mir geholfen. Danke. Keine Ahnung, wie ich mich je revanchieren soll. Einen Tipp kann ich dir aber geben. Hau ab, so schnell du kannst. Okay?«


    »Was waren das für Kerle?«


    »Das ist zu kompliziert. Du hast mich nie gesehen. Danke und Tschüs.«


    Damit warf sich Hannes herum und lief die Märzstraße hoch. Carina blickte ihm verwirrt hinterher. Jetzt erinnerte sie sich. Genau. Der Sohn der Hausmeisterin. Damals in der Pfeilgasse hatten sie im selben Haus gewohnt, er im Erdgeschoss und sie im zweiten Stock. Wie hieß er noch? Hannes, jawohl, Hannes. Sie waren auch in die gleiche Schule gegangen, er zwei Klassen über ihr. Wie lange hatte sie ihn nicht gesehen? Rund zwanzig Jahre. Dass sie sich überhaupt noch an ihn erinnern konnte. Und ihn wiedererkannt hatte.


    Langsam ging Carina ebenfalls die Straße hoch. In der Ferne sah sie ihn laufen. Er war sehr schnell unterwegs. Carina zuckte zusammen, ein Auto war vom Gürtel in die Straße eingebogen und raste hochtourig an ihr vorbei. Sie konnte gerade noch erkennen, wie Hannes sich hinter einem parkenden Auto versteckte. Der Wagen fuhr an ihm vorbei. Also hatte er nicht übertrieben, sie jagten ihn mit Autos.


    »Das gibt’s doch nicht. Verflucht noch mal.«


    Carina lief auf die Straße und winkte dem Taxi, das eben um die Ecke bog und ihr langsam entgegen rollte. Das Taxi hielt an. Carina riss die Tür des Wagens auf und ließ sich auf den Beifahrersitz fallen.


    »Guten Abend«, sagte der dicke, gemütlich wirkende Taxilenker.


    »Fahren Sie.«


    »Wohin darf’s gehen?«


    »Erst mal gerade aus.«


    Carina bemerkte nicht, wie der Taxifahrer skeptisch die Augenbrauen hob, sie starrte konzentriert durch die Windschutzscheibe die Straße hoch.


    »Fahren Sie schon.«


    Der Taxilenker legte den ersten Gang ein und fuhr los. Sie sah Hannes nirgends. War er schon in einer Seitengasse verschwunden oder hielt er sich irgendwo versteckt? Da, im Schatten eines Haustores stand jemand.


    »Halten Sie bitte an!«, rief Carina.


    Der Taxilenker ließ sich nicht aus der Ruhe bringen, bedächtig bremste er den Wagen und hielt in einer großen Parklücke.


    »Warten Sie bitte einen Moment«, sagte Carina und sprang aus dem Wagen.


    Hannes lugte aus dem Schatten seines Versteckes hervor.


    »He, du! Komm schon. Steig ein!«


    Langsam kam Hannes näher.


    »Was ist jetzt! Haben wir es eilig oder nicht? Steig ein.«


    Ohne auf eine Antwort zu warten, setzte sie sich wieder in das Taxi. Hannes schaute sich zur Kontrolle noch einmal um, dann setzte er sich auf den Rücksitz des Taxis.


    »Fahren Sie gerade aus«, sagte Carina.


    Der Taxilenker musterte den neuen Fahrgast und danach Carina. Er zuckte mit den Schultern und fuhr los. Mit mäßiger Geschwindigkeit rollte der Wagen dahin. Aus einer Seitengasse schoss mit hohem Tempo ein Wagen heraus. Der Taxilenker reagierte blitzschnell und drückte voll auf die Bremse durch. Nur um ein paar Zentimeter verhinderte er damit einen Zusammenstoß. Der Fahrer des anderen Wagens stieg kräftig auf das Gas. Hannes duckte sich ein wenig, konnte aber den Fahrer genau erkennen, es war Ludwig, Mikes korpulenter Schläger. Ludwigs Wagen verschwand schnell, raste wieder in Richtung Gürtel.


    »Na servus, heute sind wieder die Wahnsinnigen unterwegs«, ächzte der Taxilenker und brachte sein Auto vorsichtig wieder in Schwung.


    Carina drehte sich zu Hannes nach hinten.


    »Kann ich dir vertrauen?«, fragte sie.


    »Und ich dir?«


    Carinas Miene war sauer. Auf solche Spielchen hatte sie jetzt keine Lust.


    »Ja oder nein?«, beharrte sie.


    Hannes schluckte.


    »Ja.«


    »Können wir zu dir?«, fragte sie weiter.


    »Sicher nicht«, erwiderte Hannes mit einem gequälten Lächeln.


    Carina wandte sich dem Taxilenker zu.


    »Fahren Sie bitte zur Schnellbahnstation Gersthof.«

  


  
    41. Szene


    Hoffmann schaufelte Kaffee in den Filter. Um diese Zeit kroch er meistens gerade mal aus dem Bett, heute aber war er schon im Büro. Verschlafen zwar, aber immerhin. Er hatte auf ein Frühstück verzichtet und war sofort nach dem Klingeln des Weckers losgefahren. Unterwegs hatte er in einer Bäckerei zwei Semmeln gekauft, Bürokaffee dazu, damit würde er den heutigen Tag beginnen. Er hatte viel zu tun. Gestern Abend hatte er nach dem Gespräch mit dem Dealer aus dem Pub eine Sonderschicht eingelegt. Sonja Brünners Akte war zu studieren und vor allem hatte er eine Autopsie der Leiche angeordnet. Mal sehen, ob sich der Verdacht dadurch erhärten würde. Hoffmann schaltete die Kaffeemaschine ein. Er hatte viel Kaffee gemacht, zum einem, um seine Müdigkeit damit zu bekämpfen, zum anderen, um seinem Kollegen Assmann auch eine Tasse anbieten zu können. Hoffmann wusste, dass Assmann im Gegensatz zu ihm seinen Dienst fast immer pünktlich um acht antrat. Vielleicht würde er ganz gerne eine Tasse trinken. Das heiße Wasser sickerte durch das Kaffeepulver. Hoffmann setzte sich an seinen Schreibtisch.


    Hoffmann blätterte die druckfrische Zeitung auf. Er kratzte sein unrasiertes Kinn. Auch in dieser Ausgabe beschäftigte sich ein Artikel mit der Aktion von Susanne Paldauer. Verdammt viel Wirbel. Die Frau Stadträtin hatte die politische Konkurrenz in Sachen medialer Aufmerksamkeit um Meilen abgehängt.


    Die Tür zum Büro flog auf, Gerhard Assmann trat mit dynamischen Schritten ein. Völlig baff hielt er inne. Mit gespielter Fassungslosigkeit glotzte er Hoffmann an.


    »Das gibt’s ja nicht! Du um diese Zeit im Büro?«


    Assmann schüttelte lachend den Kopf und warf knallend die Tür zu.


    Ein bisschen bewunderte Hoffmann seinen Kollegen. Um acht Uhr früh frisch poliert und glatt rasiert eine solche Energie an den Tag zu legen, war irgendwie großartig. Auch saß Assmanns Anzug tadellos, und die Haare schienen gerade eben von einem kundigen Friseur gekämmt worden zu sein.


    »Willst du eine Tasse Kaffee?«, fragte Hoffmann.


    Assmann drehte sich um die Achse seines Schreibtischstuhls und streifte dabei Hoffmanns Blick.


    »Bitte nicht, ich habe zu Hause gefrühstückt. Zum Glück habe ich ja eine liebe Frau, die mir ein tadelloses Frühstück zubereitet. Und ihr Kaffee ist garantiert besser als dein Abwaschwasser.«


    Dass sich Hoffmann überhaupt ärgerte, war eindeutig eine Folge des Schlafdefizits. In der Regel überhörte er Assmanns Sticheleien einfach.


    »Gerhard, du wärst ein prima Kollege, wenn du einfach nur die Goschen halten würdest.«


    Assmann quittierte Hoffmanns Kontra mit lautem Lachen. Er sah die aufgeschlagene Zeitung auf Hoffmanns Tisch.


    »Tja, vorbildliche Arbeit meinerseits. Koller hat meine Arbeit bei der Nachbesprechung ausdrücklich gelobt.«


    »Wie heißt er?«


    »Charles Mfede. Von der Elfenbeinküste. In flagranti und schwupp ab mit dem Burschen.«


    Hoffmann beobachtete den durch den Filter tropfenden Kaffee.


    »Ein Schlag ins Wasser.«


    »Was!«, rief Assmann empört. »Das war Präzisionsarbeit! Du bist ja nur neidisch!«


    »Die Verhaftung war prima, Gerhard, alles richtig gemacht, aber das war doch nur ein Strohmann. Geht der eine, kommt ein anderer. Und viel Dope hat er auch nicht gehabt.«


    Hoffmann hatte nicht die Absicht, Assmann zu provozieren, er hatte nur seine Meinung gesagt. Schade irgendwie, dass sich Assmann immer wieder persönlich beleidigt fühlte, wenn Hoffmann sagte, was er dachte. Da ging viel Energie verloren, die weitaus sinnvoller in die Arbeit gesteckt werden könnte.


    »Trotzdem muss man solche Leute erst mal erwischen!«


    Erneut flog die Tür auf. Major Koller rauschte herein.


    »Morgen die Herren! Na Herr Hoffmann, besser ein Kaffee im Büro als überhaupt keine Nahrung. Herr Assmann, wann kriege ich das Vernehmungsprotokoll vom Mfede?«


    Assmann sprang auf und hob eine Mappe hoch.


    »Da ist es, Herr Major«, sagte Assmann dienstbeflissen.


    »Sehr gut.«


    Hoffmann klappte die Zeitung zu und schob sie zur Seite. Koller grinste Hoffmann an.


    »Sehen Sie. Jetzt stehen wir mal in der Zeitung.«


    »Würde sagen, die Frau Paldauer steht in der Zeitung.«


    »Ja, so ist das halt. Leider ist es die Realität, dass ich von Leuten wie der Paldauer Hinweise kriegen muss, wenn schon die Herren Kriminalpolizisten nichts tun.«


    »Realität ist auch, dass wir für den Wahlkampf der Frau Stadträtin eingespannt werden.«


    Kollers Augen verengten sich, streitbar stemmte er die Hände in die Hüfte.


    »Es ist kein Geheimnis, dass Frau Paldauer der Polizei immer wieder geholfen hat.«


    Hoffmann zuckte mit den Achseln.


    »So macht man aus einer Mücke einen Elefanten. Ein Boss der Drogenmafia, große Mengen Heroin, ein Schlag gegen die organisierte Kriminalität. Der Charles ist nur eine Spielfigur, das wissen Sie, Herr Major.«


    Kollers Stimme wurde schneidend.


    »Was kann ich dafür, dass die Pressefritzen gleich das Maul aufreißen. Und überhaupt, kümmern Sie sich lieber um ihre Arbeit. Was ist mit dem Bericht über die… die… wie heißt die Drogentote?«


    »Sonja Brünner!«, rief Assmann. »Ich mache mich gleich an den Bericht.«


    »Das will ich hoffen. Bei mir muss gearbeitet werden.«


    Endlich war der Kaffee fertig. Hoffmann nahm die Kanne und füllte seine Tasse. Er wusste genau, was jetzt folgen würde.


    »Herr Major, ich habe eine Autopsie beantragt.«


    Major Koller und Assmann starrten Hoffmann an. Dieser ließ sich nicht aus der Ruhe bringen, er tropfte etwas Milch in die Tasse.


    »Und wann wollten Sie Ihre Kollegen über Ihre Sondertouren informieren?«


    »Ich sag es Ihnen ja gerade.«


    Koller trat an Hoffmanns Schreibtisch.


    »Packen Sie wieder mal Ihre Verschleppungstaktik aus, sehr geehrter Herr Hoffmann, oder haben Sie irgendeinen ernsthaften Grund, an der Todesursache zu zweifeln?«


    »Nicht an der Todesursache, sondern am Hergang.«


    Koller schnaufte, was hatte man als leitender Beamter doch für ein schweres Los mit eigenwilligen Untergebenen.


    »Na bestens. Das nächste Mal akkordieren Sie Ihre Maßnahmen aber mit mir. Immerhin finde ich es nicht ganz uninteressant, womit meine Leute ihre und die Zeit der Rechtsmedizin verplempern. Verständlich?«


    War ja klar, dass Koller auf Hoffmanns Alleingang, noch dazu, wenn dieser die Ansicht des Chefs in Frage stellte, sauer reagierte.


    »Jawohl, Herr Major.«


    »Herr Assmann. Da sich Ihr Kollege im Fall Brünner so ereifert, lassen Sie Ihn doch den Bericht schreiben.«


    Assmann grinste höhnisch vor sich hin. Koller wandte sich wieder Hoffmann zu.


    »Und sobald die Gerichtsmedizin fertig ist, kriege ich den Bericht. Praktisch in Lichtgeschwindigkeit. Und Sie, Herr Assmann, kommen mit mir. Wir gehen jetzt die Aussagen vom Mfede durch.«


    Koller stiefelte zur Tür, riss sie auf und verschwand. Assmann folgte ihm eilig. Wieder knallte die Tür.


    »Streberbande«, brummte Hoffmann.


    Er ließ sich auf seinem Drehsessel nieder. Der Kaffee schmeckte gar nicht schlecht. Von wegen Abwaschwasser.

  


  
    42. Szene


    Kaum schlug Carina die Augen auf, sah sie zwei Springmesser. Und die steinernen Mienen zweier Männer. Träumte sie noch? Ein unangenehmes Gefühl machte sich in ihrem Bauch breit. Carina wischte das Hirngespinst fort, sie sprang aus dem Bett. Nur ganz selten konnte sie sich an ihre Träume erinnern, an diesem Morgen allerdings wusste sie genau, was sie geträumt hatte. Atemlose Kämpfe schwitzender Männer, Hektik und Angst, endlose U-Bahnfahrten. Carina war heilfroh, dass die Nacht vorbei war. Sie zog einen Morgenmantel über den Pyjama. Ein üppiges Frühstück würde sie auf andere Gedanken bringen, den irren Abend von gestern vergessen machen. Wenn da nicht ihr Gast gewesen wäre. Im Vorzimmer roch sie kalten Rauch. Sie war Nichtraucherin und niemand hatte je in ihrer Wohnung geraucht, daher fiel ihr der Geruch umso deutlicher auf. Sie ärgerte sich, dass sie ihm erlaubt hatte, hier zu rauchen. Hätte er eben rund um den Häuserblock gehen sollen, wenn er schon unbedingt qualmen musste. Er hatte ihr es auch angeboten, aber sie hatte abgewunken. Carina öffnete die Tür zum Wohnzimmer und schaute hinein. Hannes lag noch auf dem Sofa und schlief. Im Wohnzimmer stank es erst recht. Carina war sauer, sie marschierte geradewegs auf das Fenster zu und riss es auf. Hannes regte sich, hob den Kopf.


    »Da stinkt’s noch immer nach Rauch. Widerlich. Was willst du zum Frühstück? Kaffee, Tee oder doch lieber einen Joint?«


    Hannes setzte sich auf und öffnete den Reißverschluss des Schlafsackes. Noch etwas verdattert blickte er sich um. Er musste sich erst einmal vergegenwärtigen, wo er sich befand. Der Parkettboden knarrte unter ihren Füßen.


    »Wenn du ansprechbar bist, kannst du ja in die Küche kommen.«


    Damit verschwand Carina aus dem Wohnzimmer. Langsam schlüpfte Hannes zur Gänze aus dem Schlafsack. Schon gestern Abend hatte er das komfortable Wohnzimmer bewundert. Ein großer, heller Raum mit Blick auf eine Allee. Auch das Interieur ließ keine Wünsche offen, eine tolle Sitzlandschaft, ein kostbarer persischer Teppich, eine ausgezeichnete Stereoanlage und ein riesiger TV-Apparat. Die Bilder an der Wand waren erstklassig. Solche Wohnräume hatte er bisher bloß in Illustrierten gesehen. Nur der Fleck an der Wand war merkwürdig. Wieder strich Hannes über den Fleck und schnupperte an den Fingerspitzen. Alkohol. Irgendwer hatte da eine große Menge Wein oder Sekt an die Wand geschüttet.


    Hannes schüttelte den Kopf, egal, das war nicht seine Angelegenheit. Er griff nach seinen Jeans und Socken. Nur im T-Shirt und der Unterhose wollte er nicht seiner Gastgeberin in die Küche folgen. Vorsichtig rollte er den Schlafsack zusammen. Von draußen wehte klare, laue Frühlingsluft ins Zimmer. Hannes trat schüchtern ins Vorzimmer und dann in die Küche. Auch die Küche war toll, geräumig und geschmackvoll eingerichtet. Carina schmierte ein Butterbrot. Sie blickte nicht hoch. Auf dem Herd stand ein Teekessel. Ein wenig verloren stand Hannes im Türstock. Wie sollte er sich nur bei ihr bedanken? Er wusste gerade mal ihren Namen, und sie hatte ihm in der U-Bahn geholfen, mit zu sich genommen, auf dem Sofa übernachten lassen und jetzt lud sie ihn auch noch zum Frühstück ein.


    »Wenn du etwas willst, musst du es dir nehmen. Bedienen werde ich dich garantiert nicht.«


    Der Teekessel pfiff, Carina hob ihn vom Herd und goss das Wasser in eine Kanne. Sie hatte starken Assamtee genommen. Konnte nicht schaden, heute schnell auf Touren zu kommen. Sie setzte sich an den Tisch in der Küche und strich Honig auf das Butterbrot.


    »Steh da nicht so planlos herum, mach etwas. Entweder du nimmst dir jetzt etwas zu essen oder du lässt mich in Ruhe frühstücken.«


    Ihr forscher Ton machte Hannes noch verlegener, dennoch trat er näher und schnitt eine Scheibe vom Brotlaib. Er setzte sich ihr gegenüber an den Tisch. Sie schob ihm ein Streichmesser und die Butter hinüber.


    »Die Küche ist ein Wahnsinn. Perfekt«, murmelte er.


    Carina hob den Blick, mit gespieltem Erstaunen fixierte sie ihn.


    »Holla, du kannst ja doch sprechen.«


    Hannes senkte den Blick. Er strich Butter auf die Brotscheibe. Carina musterte ihren Gast. Sie fand es irgendwie merkwürdig, dass genau dieser Mann, der gestern einen anderen, bewaffneten und kräftig wirkenden Mann mit zwei Schlägen ausgeschaltet hatte, jetzt wie ein Schuljunge dasaß, der sich vom Direktor eine Standpauke anhören musste.


    Gestern Nacht, beim Zähneputzen, war ihr doch ein wenig mulmig geworden. Was wusste sie schon von ihm? Nichts. Außer, dass er Probleme hatte. Sie hatte mit einem merkwürdigen Kribbeln im Bauch die Tür zu ihrem Schlafzimmer versperrt, einen Stuhl davor gestellt und den Pfefferspray neben dem Bett bereitgelegt. Im Grunde hatte sie keine wirkliche Angst gehabt, es war mehr eine verwirrende, irgendwie prickelnde Anspannung gewesen, mit einem unberechenbaren Mann in einer Wohnung zu sein. Und nun, wie er ihr da gegenüber saß und schüchtern an seinem Butterbrot kaute, ihrem Blick auswich, scheinbar nach Worten suchte, um irgendwie ins Gespräch zu kommen, wirkte er fast drollig. Süß. Vielleicht sogar anziehend. Das war kein Supertyp mit dicker Brieftasche, Sportwagen und Fitnessstudiomuskeln, kein verkokster Dandy, kein Partylöwe oder kalter Businessman, sondern ein Kerl aus der Gosse, dem die Scheiße bis zum Hals stand. So einem Mann war Carina noch nie begegnet.


    Sie erhob sich und holte zwei Tassen aus dem Schrank. Zuerst füllte sie seine Tasse.


    »Danke.«


    Carina setzte sich und nahm ihre Tasse in beide Hände. Kurz nippte sie daran.


    »Sag, bist du immer so gesprächig? Nachdem du dir gestern zuerst mal den Joint reingezogen hast, hast du gerade mal fünf Wörter gesagt. Na, vielleicht waren es auch sechs. Und jetzt überschwemmst du mich auch nicht gerade mit Konversation.«


    »Sorry.«


    Carina verzog die Lippen. Wortkarg, der Mann war mehr als wortkarg. Nach allem, was sie für ihn getan hatte, fühlte sie sich zumindest berechtigt zu wissen, weswegen zwei Männer mit Messern hinter ihm her waren. Aber bis jetzt war absolut nichts aus ihm herauszubringen gewesen. Gestern Abend hatte sie mehr als eine Stunde vergeblich auf irgendeine Antwort auf ihre Fragen gewartet. Bis es ihr schließlich zu blöd geworden war, Hannes dabei zuzusehen, wie er sich vom Joint benebelt immer tiefer in sich vergraben hatte. Sie hatte ihm kommentarlos den Schlafsack zugeworfen und war zu Bett gegangen.


    »Der Tee ist wirklich gut«, sagte Hannes und suchte für einen Moment ihren Blick.


    Carina lehnte sich zurück und wartete. Es war ja nicht zu übersehen, dass er gerade versuchte ein konstruktives Gespräch aufzubauen, aber es war genauso nicht zu übersehen, dass er sich außerordentlich schwer tat. Sie hatte ihm in den letzten zwölf Stunden mehr als ausreichend geholfen, jetzt war er mal an der Reihe. Wieder nippte sie an ihrer Tasse.


    »Du kommst mir bekannt vor«, sagte Hannes.


    Carina hob die Augenbrauen. Sie hatten noch nicht darüber gesprochen, dass sie vor über zwanzig Jahren im selben Haus gewohnt hatten, schlicht und einfach, weil bisher praktisch keine Kommunikation zwischen ihnen stattgefunden hatte. Konnte er sich an die Tochter des Arztes im zweiten Stock erinnern? Konnte er sich daran erinnern, ihr einmal mutig geholfen zu haben? Damals hatten drei seiner Klassenkameraden die jüngeren Schülerinnen geärgert, indem sie ihnen die Mützen vom Kopf gerissen und in den Schnee gesteckt hatten. Und als sie Carinas Mütze, ein Weihnachtsgeschenk ihrer geliebten Großmutter, genommen und hin und her geworfen hatten, war sie in Tränen ausgebrochen. Was die Burschen erst recht belustigt hatte. Bis urplötzlich Hannes wie der Blitz zwischen sie gefahren war, die Mütze an sich gerissen und ihr ausgehändigt hatte. Bei der anschließenden Rempelei der Burschen hatte sich Hannes unbeeindruckt von der Überzahl seiner Kontrahenten gezeigt, war so energisch auftreten, dass die drei schimpfend abgezogen waren. Danach hatte Hannes ihr zugenickt und war nach Hause gegangen. Carina erinnerte sich an diese Szene ihrer Kindheit, als sie sein markantes, verschlossenes Gesicht musterte. Jetzt sind wir quitt, dachte sie, du hast mir damals geholfen und ich jetzt dir. Konnte er sich an den Vorfall erinnern?


    »Das geht mir dauernd so«, sagte sie ausweichend.


    Hannes runzelte die Stirn.


    »Ich komme vielen Leuten irgendwie bekannt vor.«


    »Bist du eine Schauspielerin?«


    »Nein. Reporterin. Ich war paar Mal im Fernsehen. Szenereportagen und so Schrott.«


    Hannes nickte. Ja, das wird es gewesen sein. Er schaute zwar nicht oft fern, aber Gesichter aus dem Fernsehen merkte man sich einfach. Hannes kaute sein Butterbrot.


    »Willst du mir nicht endlich erzählen, warum du verfolgt wirst? Ich glaube, das habe ich mir mittlerweile verdient.«


    Hannes schluckte. Die Frage brachte ihn in die Realität zurück. Schnell griff er zur Teetasse.


    »Wohnst du hier wirklich alleine?«


    Carina verschränkte die Arme.


    »Siehst du noch jemanden?«


    »Muss ja total teuer sein.«


    »Ich kann es mir leisten.«


    Hannes griff zum Brotlaib und schnitt noch eine Scheibe ab. Carina schaute ihm abwartend zu, aber als er nichts sagte, erhob sie sich verärgert und begann das Frühstücksgeschirr abzuräumen. Hannes starrte in den Tee.


    »Die Sonja ist…«, murmelte er.


    Carina hielt inne. Der Tonfall ließ sie aufhorchen.


    »Was ist mit Sonja?«


    Hannes schaute Carina an. Sein Blick jagte ihr Schauer über den Rücken. Wenn man ihn herausforderte, konnte der Mann in ihrer Küche gefährlich sein. In jedem Fall zu allem entschlossen.


    »Sie ist tot.«


    Carina griff nach der Lehne des Sessels und setzte sich wieder.


    »Und wer ist Sonja?«


    »Ich habe bei ihr gewohnt. Zwei Jahre lang. Gestern ist sie gestorben.«


    »Woran?«


    »Sie ist ermordet worden.«


    Carinas Hände klammerten sich an der Tischplatte fest.


    »Warst du bei der Polizei?«


    Hannes machte ein verächtliches Gesicht.


    »Scheiß auf die Polizei. Die haben gesagt, sie hat sich den Goldenen Schuss gegeben. Verstehst, die Sonja hat ein irres Leben geführt. Als Jugendliche schon am Strich, sie hat einen Bankraub gemacht, nicht alleine, aber sie war dabei, ist quer durch die Welt getrampt, war Nachtclubtänzerin in Rio. Sie hat so viel erlebt und gesehen, sie hat alle und jeden gekannt, sie war irgendwie ein Wunder. Ich kenne ja fast nichts von der Welt, nur diese Scheißstadt. Mit Sonja hab ich auch etwas von der großen Welt gehabt. Ich hab sie aufgehoben, als sie ganz unten lag, weg von den harten Drogen gebracht, hab ihr einen Job verschafft.«


    »Ach so. Was für einen Job?«


    »Dealen.«


    Carina räusperte sich.


    »Bist du ein Dealer?«


    »Ich verkaufe nur Haschisch und Gras. Nichts Synthetisches. Nur Bio.«


    »Und jetzt ist sie tot. Waren es die zwei Typen von gestern?«


    »Wahrscheinlich. Aber es steht ein anderer dahinter. Die zwei sind nur seine Schläger.«


    »Und wer?«


    Beim Gedanken an Mike ballte Hannes seine Hände zu Fäusten.


    »Michi. Oder Mike, wie er sich jetzt nennen lässt.«


    »Wer ist das?«


    »Ich kenne den Mike seit der Jugend. Wir sind zu zweit herumgezogen. Gemeinsam haben wir unseren ersten Joint geraucht. Wir wollten aus der Scheiße ausbrechen. Kaputte Familie, miese Arbeit, schlechte Bezahlung, angefressene Lehrer und Vorgesetzte. Diesen idiotischen Trott der Zombies, die beschissene Welt hinter uns lassen, frei sein, high sein, Musik machen, trampen, Mädchen kennenlernen.«


    »Aber irgendetwas ist schief gelaufen, nehme ich mal an.«


    Unwillkürlich zog Hannes sein Feuerzeug aus der Hosentasche. Dann blickte er Carina an und steckte das Feuerzeug wieder ein.


    »Du kannst ruhig rauchen. Es macht mir nichts aus.«


    Hannes winkte ab.


    »Muss nicht sein.«


    »Also, was ist schief gelaufen?«


    »Wir haben Geld gebraucht, weil wir nach Griechenland fahren wollten. Auf eine Insel. Nicht nur ein paar Wochen, sondern ein Jahr, oder zwei. Raus aus diesem Kaff. Also haben wir gedealt. Als kleiner Dealer machst du kein Geld, also haben wir Haschisch von Amsterdam nach Wien gebracht. Der Mike hat das aufgezogen, er hat immer alles aufgezogen. Dann ist der Deal aufgeflogen. Mike hat mich wie eine heiße Kartoffel fallenlassen. Er hat sich herausgeredet und ich war im Gefängnis. Vierzehn Monate. Und das Ärgste, er hat mir die Schuld gegeben, dass sie uns erwischt haben.«


    »Eine harte Nuss.«


    »Ziemlich.«


    »Und jetzt das mit Sonja.«


    »Mike ist immer brutaler geworden. Nicht gewalttätig, anders. Rücksichtslos und kalt. Jetzt ist er eine große Nummer.«


    »Und warum hat er Sonja ermordet? Oder ermorden lassen?«


    »Weiß ich nicht genau. Vielleicht hat sie irgendetwas herausbekommen. Sie war total neugierig, hat überall ihre Nase reingesteckt. Sie hat irgendetwas über ein mieses Geschäft von Mike herausbekommen. Hast du die Zeitung gelesen? Die Festnahme am Westbahnhof.«


    »Du meinst die Sache mit der Paldauer? Das am Westbahnhof? Ich hab’s im Fernsehen gesehen.«


    »Ich glaube, Mike steckt dahinter.«


    »Na bravo, eine dreckige Geschichte.«


    »Alles, was der Mike macht, ist dreckig. Aber Mord? Das hätte ich ihm nicht zugetraut.«


    »Und bist du dir sicher, dass Mike dahintersteckt?«


    Hannes verzog seine Miene.


    »Nein. Sicher bin ich nicht. Aber ich habe in Sonjas Wohnung ein Feuerzeug gefunden. Das hat nicht ihr gehört. Ein graviertes Zippo. Ziemlich teuer. Entweder gehört es Mike oder einem seiner Leute.«


    Carina war von einem merkwürdigen Fieber gepackt.


    »Wo ist das Feuerzeug? Zeig es mir.«


    »Ich habe es nicht mehr. Mike hat es mir gestern aus der Hand geschlagen. Danach die Verfolgungsjagd. Den Rest kennst du ja.«


    »Das ist schlecht, das ist sehr schlecht. Kein Beweismittel mehr.«


    »Ja, aber Mikes Reaktion war mehr als verdächtig. Was schert ihn ein Feuerzeug, wenn es nicht seines ist«, entgegnete Hannes energisch.


    Carina nickte bedächtig. Sie füllte ihre Tasse wieder mit Tee.

  


  
    43. Szene


    Hoffmann schnaufte. Das Aktenstudium war ein Teil seiner Tätigkeit, dem er mit Akribie nachging, aber mittlerweile konnte er aus Sonja Brünners Akte wirklich nichts Neues mehr herauslesen. Hoffmann schaute auf die Uhr. Es war knapp vor zehn. Assmann saß an seinem Computer und tippte mit flinken Fingern in die Tastatur. Zehnfingersystem. Da konnte Hoffmann nicht mithalten. Assmann war in vielerlei Hinsicht ein ausgezeichneter Polizist, wenn nur sein Instinkt besser ausgeprägt wäre. Und ein wenig kollegialer könnte er auch sein.


    Wieder blätterte Hoffmann die Akte von vorne bis hinten durch, eigentlich wartete er auf eine Idee. Was konnte an Hebenstreits Aussagen dran sein? Drehte der Junge einfach durch, weil sich seine Freundin umgebracht hatte, oder hatte wirklich irgendjemand Sonja den Todesstich verpasst? Wenn ja, warum?


    Das Telefon klingelte. Hoffmann griff nach dem Hörer, dankbar über jede Abwechslung.


    »Hoffmann. Ja, Grüssi, Herr Doktor. Sagen Sie bloß, Sie haben den Fall Brünner schon abgeschlossen?«


    Aus dem Augenwinkel sah Hoffmann, wie Assmann auf seinem Sessel eine scharfe Drehung machte und zu ihm hinüberschaute. Das interessierte den Herrn Kollegen auch.


    »Ach, noch nicht ganz. Die Blutuntersuchung. Was gibt’s da für Probleme?«


    Hoffmann und Assmann schauten einander nun in die Augen.


    »Aha, verstehe. Und wann werden Sie insgesamt fertig sein? In einer Stunde. Okay. Wissen Sie was, ich komme zu Ihnen. Ja, die Sache ist dringend. Alles klar. Und danke, Herr Doktor. In einer Stunde. Ich komme. Auf Wiederhören.«


    Hoffmann knallte den Hörer auf den Apparat.


    »Probleme?«


    Hoffmann wiegte bedächtig den Kopf.


    »Schaut schwer danach aus.«

  


  
    44. Szene


    Reinhard lenkte seinen Wagen durch die engen Gassen des fünfzehnten Bezirkes auf der Suche nach einem Parkplatz. Seine Unterlippe war mit einem Heftpflaster verklebt. Wie ein geprügelter Hund war er gestern Nacht vor Mike getreten und hatte berichtet, was in der U-Bahn vorgefallen war. Reinhard hatte einen Wutausbruch erwartet, mindestens ein paar gehässige Worte, aber Mike hatte ihn und Dragan ruhig und konzentriert angesehen, sich von Dragan die Ereignisse bestätigen lassen und war dann blitzartig verschwunden. Nicht ohne ihnen zu sagen, dass sie ihn um zehn Uhr mit dem Auto abholen sollten. Natürlich waren Reinhard und Dragan exakt um zehn vor Mikes Haus gestanden.


    Knapp vor Paulis Pub fuhr ein Auto aus einer Parklücke, in die Reinhard seinen Wagen stellte. Mike saß neben Reinhard auf dem Beifahrersitz. Im Fond saß Dragan.


    »Wie geht’s den Augen?«, fragte Mike nach hinten.


    Dragans Gesicht war noch leicht gerötet.


    »Schon okay.«


    »Ich kapiere noch immer nicht, wer die Tussi mit dem Tränengas gewesen ist. Das kann nicht abgemacht gewesen sein.«


    »Glaub ich auch nicht«, sagte Dragan.


    »Und der Trottel mit so einem Mädel?«, knurrte Reinhard. »Das war eine Klassefrau.«


    Mike spähte durch die Fenster. Niemand war zu sehen, also bückte er sich und zog aus seiner Socke seine Pistole, um sie am Rücken in den Hosengürtel zu stecken.


    »Wir kriegen den Burschen schon noch. Reinhard, du bleibst im Wagen. Schau dich um und hupe, wenn irgendwas los ist.«


    Mike drehte sich nach hinten zu Dragan.


    »Hast du die Puffen mit?«


    Dragan zog kurz sein Jackett zur Seite und offerierte einen Blick auf den Schulterholster.


    »Dann werden wir den guten alten Pauli aus den Federn holen.«


    Die beiden stiegen aus und gingen in den Hausflur. Langsam stiegen sie die Treppe hoch.


    »Ich werde demnächst umdisponieren müssen«, sagte Mike.


    »Was meist du?«


    »Der Reinhard hat in letzter Zeit zu viele Fehler gemacht. Das kann so nicht weiter gehen. Du verstehst?«


    Dragan verkniff sich ein Grinsen.


    »Sicher.«


    Mike blieb kurz stehen.


    »Eben deshalb. Du verstehst es, er hätte es nicht verstanden. Da hätte ich wieder eine halbe Stunde erklären müssen. Du verstehst es, Dragan. Oben, bei Pauli, bleiben wir ganz cool. Höflich, kein Stress, alles elegant. Wir plaudern nur.«


    Mike drückte die Klingel. Sie warteten. Mike betätigte noch einmal die Klingel. Sie hörten Schritte und Paulis tiefe, brummige Stimme. Pauli öffnete die Tür und erschrak.


    »Servus Pauli. Dürfen wir reinkommen?«, fragte Mike in kameradschaftlichem Tonfall.


    Pauli musterte die beiden Männer scheel. Er war noch im Pyjama.


    »Kommt’s halt.«


    Sie folgten Pauli in das Wohnzimmer. Pauli schnappte sich einen Morgenmantel und schlüpfte hinein.


    »Will gar nicht lange stören, wollte mich nur erkundigen, wie es so geht.«


    Pauli hatte sich von der ersten Überraschung erholt und konterte trocken.


    »Bis jetzt geht es mir gut.«


    Mike lachte und ging ein paar Schritte. Mit schnellen Blicken sah er sich um. Dragan wartete an der Tür.


    »Kein Stress, Pauli, der Bursche schaut nur so wild aus, in Wirklichkeit ist er das reinste Lamm. Wie laufen die Geschäfte?«


    Pauli setzte sich wieder, er war gerade beim Frühstück.


    »Man lebt.«


    »Na klar, solange der Alte die Fäden in der Hand hält, wird’s für uns alle laufen. Nicht wahr?«


    Pauli nahm einen tüchtigen Schluck Kaffee.


    »Sehr richtig. Wollen wir hoffen, dass er uns lange erhalten bleibt.«


    »Der Alte ist zäh. Hast du in letzter Zeit etwas von Hannes gehört?«


    Pauli legte seine Hände auf die Tischplatte. Pauli war ein zu alter Hase, um nicht hinter dem belanglosen Geplauder und dem betont lockeren Auftreten Mikes dessen Anspannung zu wittern.


    »Nichts Besonderes.«


    »Du, kannst du mir einen Gefallen tun? Ich wär dir echt dankbar. Rufst mich an, wenn du ihn siehst. Da ist meine Nummer.«


    Mike legte eine Visitenkarte auf den Tisch.


    »Der Hannes und ich, wir müssen was klären. Zwischen alten Freunden, du verstehst?«


    »Burschen, macht’s ja keinen Stunk.«


    Mike winkte eloquent ab.


    »Aber woher denn! Stunk wird’s keinen geben. Wem gehört denn der Tramperrucksack? Und die Reisetasche?«


    Mike deutete auf das Gepäck, das Hannes am Vorabend im Pub hinterlassen hatte. Paulis Miene regte sich nicht.


    »Mir.«


    »Was hast du denn da drinnen?«


    »Wird dich nicht interessieren. Meine Fischerausrüstung.«


    Mike tat ganz erstaunt.


    »Du gehst fischen?«


    Pauli füllte seine Tasse erneut mit Kaffee.


    »Seit zwanzig Jahren.«


    »Gesund, sehr gesund die viele frische Luft. Na gut, Pauli, das war es schon. Wir sind wieder eine Wolke.«

  


  
    45. Szene


    Reinhard tastete seine Lippe wieder und wieder ab. Schmerzte nicht wenig. Der Schlag in den Magen hatte ihm zwar für den ersten Moment den Atem geraubt, aber davon spürte er jetzt nichts mehr. Der Kinnhaken allerdings war nicht ohne gewesen. Die unteren Schneidezähne wackelten sogar etwas. Nicht schlimm und wahrscheinlich nur vorübergehend. Die Lippe aber war echt in Mitleidenschaft gezogen. Das würde wohl ein paar Wochen dauern, bis die Wunde abgeheilt war. Reinhard kochte vor Wut. Wenn er Hannes zwischen die Finger bekäme, würde Blut fließen. Das war klar, der Kerl würde nicht ungeschoren davonkommen. In seiner Wut vergaß Reinhard fast auf das Feuerzeug. Oder er drängte es von sich. Mike hatte nicht ein Wort über das Feuerzeug verloren und Reinhard hatte nicht gewagt, ihn darauf anzusprechen. Er wollte das Feuerzeug eigentlich gerne wieder haben, seine Freundin hatte es ihm zum Geburtstag geschenkt. Vielleicht sollte man einfach etwas Gras über die Sache wachsen lassen, in ein paar Wochen wäre alles wieder geklärt. Oder waren die Probleme gerade eben erst der Auftakt zu einem wahren Orkan? Immerhin hatte Mike einen Mord begangen. Mike hatte zwar die Spuren ausgezeichnet verwischt, aber wer wusste schon, was die Polizei machte.


    Mike und Dragan gingen auf den Wagen zu.


    »Und was spielt sich ab?«, fragte er Mike, als dieser sich in den Wagen gesetzt hatte.


    »Sein Gepäck ist bei Pauli. Hab den Rucksack wiedererkannt. Wir werden die Gegend also im Auge behalten. Das ist was für dich, Reinhard. Wenn du ihn siehst, bleib cool, unternimm nichts, ruf mich an. Der Hannes ist keine Leuchte, aber so blöd wird er nicht sein, hierher zu kommen, andererseits wäre es von uns ein dummer Fehler, hier nicht aufzupassen. Zuerst fahr uns aber zu Sonjas Wohnung. Nicht wahr, Dragan, wir werden dort einen kleinen Spaziergang unternehmen.«

  


  
    46. Szene


    Er wollte gar nicht aufhören. Es war fantastisch. Das heiße Wasser lief über seine Haut, spülte zumindest für ein paar Minuten den Dreck fort, in dem er steckte. Hannes griff zum Duschgel. Er sparte nicht, seifte sich über und über ein. Der Wasserstrahl spülte den Schaum in die Duschwanne. Als Hannes aus der Duschkabine stieg, fühlte er sich besser. Er hatte gut gefrühstückt, heiß geduscht und vor allem hatte er mit jemandem reden können. Die Last drückte nach wie vor auf seine Schultern, aber er konnte sie jetzt leichter ertragen. Hannes wickelte sich das Badetuch um die Hüfte, schnappte seine Klamotten und ging in das Wohnzimmer. Er schnupperte an seinen Kleidern. Eigentlich müsste er sie wechseln, aber er hatte ja nichts dabei. Sein gesamtes Gepäck stand bei Pauli. War nicht zu ändern, er hatte nichts anderes anzuziehen. Hannes warf das Handtuch fort und schlüpfte in die Unterhose.


    Carina räusperte sich, überrascht blickte Hannes hoch, ihre Blicke kreuzten sich. Sie hatte im Arbeitszimmer nebenan ein wenig Ordnung gemacht, alte Zeitschriften gestapelt und Bücher sortiert, da war er in das Wohnzimmer gekommen, nur mit dem Handtuch bekleidet, seine Klamotten in der Hand. Sie konnte ihre Augen nicht abwenden. Sein nackter Oberkörper, breite Schultern, kräftige Oberarme, die Tätowierungen auf seiner Haut. Als er das Handtuch weggeworfen hatte, besann sie sich ihrer guten Kinderstube, wandte den Blick ab und machte sich bemerkbar.


    Hannes bekleidete sich rasch. Ihr Blick löste einige Verwirrung in ihm aus, zum einen wurde ihm heiß, zum anderen schämte er sich, nackt durch ihre Wohnung zu laufen. Er hätte sich im Badezimmer ankleiden sollen.


    Carina beendete die Beschäftigungstherapie im Arbeitszimmer und kam ins Wohnzimmer. Sie setzte sich auf einen Fauteuil.


    »Wie willst du Mike drankriegen?«, fragte sie.


    Hannes setzte sich ihr gegenüber. Er kratzte sein unrasiertes Kinn.


    »Weiß ich jetzt noch nicht. Mir wird schon etwas einfallen.«


    »Aber du alleine gegen die ganze Bande?«


    »Ganz alleine bin ich nicht. Ich habe auch Freunde.«


    »Aber deiner Beschreibung nach würde ich sagen, er sitzt am längeren Ast.«


    Hannes rieb seine Hände. Der Gedanke, sich mit Mike anzulegen, machte ihn nervös. Hannes wusste nur allzu klar, dass eine Auseinandersetzung mit Mike eine riskante Sache war. Mike war nicht gerade ein Muskelprotz, aber er hatte etwas, was alle fürchteten, er hatte Macht.


    »Sicher. Aber diesmal ist er fällig.«


    Hannes erhob sich und holte seine Schuhe.


    »Wo willst du hin?«


    »Ich muss noch etwas besorgen. Brauche Geld.«


    Carina glättete im Drüberstreichen eine Falte auf ihrer Hose. Was war nur in sie gefahren? Warum ließ sie nicht locker?


    »Ich habe Geld«, sagte sie, ohne ihn direkt anzusehen.


    »Aber ich nicht«, antwortete Hannes knapper, als er eigentlich wollte.


    Carina lachte kurz auf.


    »Männlicher Stolz?«, fragte sie herausfordernd.


    »Ich will niemandem etwas schuldig sein.«


    Carina zuckte mit den Schultern. Sie hasste es, finanziell von jemandem abhängig zu sein, sie konnte seinen Standpunkt gut verstehen.


    »Aber, wenn ich…«, murmelte Hannes verlegen.


    Carina blickte mit fragendem Blick hoch.


    »Wenn du was?«


    Hannes räusperte sich.


    »Ich kann zu keinem meiner Bekannten gehen, Mike würde wahrscheinlich sehr schnell Wind davon kriegen. Ich weiß nicht, wo ich übernachten soll, also habe ich gedacht…«


    Carina wartete. Langsam gewöhnte sie sich daran, ihm einfach Zeit zu geben sich auszudrücken. Aber auf den Punkt musste er kommen, von alleine ging nichts. Das durfte sie wohl verlangen.


    »Was hast du gedacht?«


    »Ob ich wieder bei dir übernachten kann. Mike kommt nie auf deine Adresse. Ich bezahle auch dafür.«


    Carinas Augen weiteten sich. Sie sprang hoch.


    »Vergiss es.«


    Hannes schaute ihr ein wenig überrascht hinterher, als sie sich an ihm vorbei drängte und in einer Schublade im Vorzimmer kramte. Sie präsentierte Hannes einen Bund mit drei Schlüsseln, rückte ihn aber nicht heraus.


    »Wenn du noch einmal von Bezahlung redest, fliegst du raus. Bis dahin nimm den Zweitschlüssel.«


    Sie warf ihm den Schlüsselbund zu. Hannes lächelte.


    »Danke. In zwei, drei Stunden bin ich wieder hier.«


    »Wo gehst du hin?«


    »Ich muss noch mal zu Sonja.«


    Carinas Lächeln gefror.


    »Das könnte gefährlich sein. Sie werden wahrscheinlich ihre Wohnung im Auge behalten.«


    »Kann sein. Aber es geht nicht anders.«


    Carina schnappte ihre Handtasche und zog den Pfefferspray heraus.


    »Nur zur Sicherheit. Damit kannst du die Kerle zumindest auf Distanz halten.«


    Hannes wiegte die Spraydose in der Hand, dann steckte er sie in die Jackentasche.


    »Warum hilfst du mir?«


    »Weil ich sonst nichts zu tun habe«, sagte sie ausweichend.


    »Keine Arbeit?«


    Carina verschränkte die Arme und lehnte sich an die Wand.


    »Ich habe gekündigt. Bis später.«


    »Okay, bis später.«


    Sie lauschte seinen flotten Schritten auf der Treppe. Carina fühlte sich gut.

  


  
    47. Szene


    Hoffmann hastete durch die Gänge des Kommissariats. Praktisch in Lichtgeschwindigkeit hatte Major Koller gesagt, also beeilte sich Hoffmann. Außerdem wollte er seinen Vorgesetzten noch vor der Mittagspause erwischen. Unter die Achsel hatte er den Bericht der Gerichtsmedizin geklemmt. Er klopfte.


    »Herein!«, rief Koller.


    Hoffmann trat ein und ging direkt auf den mächtigen Schreibtisch des Gruppenleiters zu. Ohne zu grüßen, darauf hatte er einfach vergessen. Koller empfing Hoffmann wie immer mit säuerlicher Miene. Hoffmann nahm unaufgefordert vor dem Schreibtisch Platz, was von Koller mit Ärger registriert wurde. Die Umgangsformen seines Untergebenen waren einfach miserabel, und Koller machte es rasend, dass der Mann völlig unbelehrbar war. Man konnte ihm hundertmal sagen, dass er zu warten hatte, bis er zum Platznehmen aufgefordert wurde, beim nächsten Mal würde es dieser Kerl wieder falsch machen. Zumindest klopfte er meistens an Türen, bevor er eintrat. Da konnte man schon froh sein.


    »Also, Hoffmann, was ist los?«


    »Herr Major, der Bericht der Gerichtsmedizin ist jetzt fertig.«


    Hoffmann legte die Mappe auf den Schreibtisch. Koller ließ sie jedoch unangetastet vor sich liegen.


    »Und hat sich erwiesen, dass die Brünner an einer Überdosis gestorben ist?«


    »Jawohl, Herr Major, das ist einwandfrei festgestellt worden.«


    Sofort lief das Gesicht des Majors rot an.


    »Und warum, zum Teufel, haben Sie meiner Einschätzung der Lage keinen Glauben geschenkt? Immerhin hab ich die Tote gefunden, nicht Sie, lieber Herr Kollege, weil Sie sind wie immer viel zu spät gekommen!«


    Hoffmann ließ die Wucht der Worte an sich abprallen. Anfangs war er tatsächlich von Kollers Energieausbrüchen eingeschüchtert gewesen, aber mit der Zeit hatte er sich daran gewöhnt. Er hatte eine ledrige Haut.


    »Aber an der Todesursache habe ich nicht gezweifelt, Herr Major. Wie ich schon sagte, der Hergang kam mir merkwürdig vor.«


    »Soso. Und was war daran merkwürdig, wenn ich fragen darf?«


    »Ich weiß aus sicherer Quelle, dass die Brünner niemals gespritzt hat. Sie hat absolute Nadelpanik gehabt. Es wäre natürlich möglich, dass sie extra für ihren Abgang diese Angst überwunden hat. Es wäre aber auch möglich, dass sie sich die Nadel nicht selbst gesetzt hat. Da habe ich auf Nummer sicher gehen müssen.«


    Kollers Miene wurde steinern. Er lehnte sich zurück.


    »Weiter.«


    Hoffmann räusperte sich.


    »Also. Am Vormittag befanden sich sechs Flaschen Bier in Brünners Wohnung, als sie gefunden worden ist, waren es nur mehr drei.«


    »Das hat mir der Bursche auch erzählt. Und messen Sie dem irgendeinen Wert bei, der mir in meiner unendlichen Unwissenheit entgangen ist?«, fragte Koller mit ironischem Tonfall. Doch hinter der Ironie war die lauernde Neugier des Kriminalpolizisten zu erkennen.


    »Na ja, es kann wieder so ein Verdacht ohne konkreten Hintergrund sein. Faktum ist, dass die Brünner nicht drei Flaschen Bier getrunken hat. Sie hat zwar eine Menge THC im Körper gehabt, die für eine Reggaeband ausgereicht hätte, aber nur geringe Mengen Alkohol. Sie hat höchstens eine Flasche getrunken. Was hat sie mit dem restlichen Bier gemacht?«


    Koller trippelte mit den Fingern auf die Tischplatte. Dass Hoffmann immer hundert Geschichten erzählen musste, bis er auf den Punkt kam.


    »Also was schließen Sie daraus? Hat sie sich mit dem Bier die Haare gewaschen? Oder die zwei anderen Flaschen am Abend davor getrunken?«


    »Weiß ich nicht. Es ist möglich, dass sie Gäste gehabt hat, die versucht haben, keine Spuren zu hinterlassen. Zumindest auf den ersten Blick hat man nichts entdeckt.«


    »So ist es, weil diesen ersten Blick ich gemacht habe. Sie schauen aber immer ein zweites Mal, nicht wahr, Herr Kollege? Also wollen Sie mir jetzt endlich sagen, wo der Schuh drückt, oder müssen wir weiter über den Verbleib von drei Flaschen Bier orakeln?«


    »Die Blutanalyse hat noch ein Ergebnis gebracht. Und da gibt’s ein ernsthaftes Problem.«


    Hoffmann griff nach dem Bericht der Gerichtsmedizin und blätterte darin.


    »Neben THC, geringen Mengen Alkohol und einer tödlichen Menge Heroin hat der Doktor Weber noch eine weitere Substanz gefunden. Lesen Sie selbst, Herr Major.«


    »Flunitrazepam. Ein Benzodiazepin.«


    Kollers Augen waren zu schmalen Schlitzen verengt.


    »K.o.-Tropfen. Die Brünner hat das Zeug ziemlich sicher oral eingenommen und ist dann innerhalb von fünfzehn Minuten in Bewusstlosigkeit gefallen.«


    Kollers Miene verriet Wut, er kochte innerlich.


    »Also. Das Heroin war sofort tödlich, sie kann die K.o.-Tropfen nicht danach eingenommen haben. Warum sollte sie vor einer Heroin-Spritze freiwillig Benzodiazepin schlucken? Vor allem in dieser Dosierung. Unlogisch. Unüblich. Unklare Situation.«


    »Ach du Scheiße!«, fauchte Koller.


    »Bin ganz Ihrer Meinung, Herr Major. Es steht etwa neunundneunzig zu eins, dass irgendjemand der Giftler-Sonja die Nadel gesetzt hat.«


    Koller klatschte mit der flachen Hand auf den Tisch und griff sofort zum Telefon.


    »Ich ruf den Kollegen Windisch an.«


    »Herr Major, ich habe da schon eine Spur. Sie dürfen mir den Fall jetzt nicht wegnehmen.«


    Die Lüge mit der Spur musste Hoffmann wagen, anders würde er auch diesen Fall verlieren. Noch tappte er im Dunkeln, aber er hatte das Gefühl, wenn er ein wenig herumstocherte, würde sich bald eine Fährte finden lassen.


    »Aber das ist ein Fall für die Fachgruppe Kapitalverbrechen. Sie sind hier nicht mehr zuständig.«


    »Herr Major, die Brünner war ein Luder. Überall mit der Nase drin. Aber sie war sozusagen eine Stammkundin von mir.«


    Koller legte den Hörer wieder auf, er stemmte seine Hände auf die Tischplatte. Seine Miene war bedrohlich. Er schob den Bericht Hoffmann zu.


    »Wenn Sie wieder alles verschleppen und verzetteln, schick ich Sie zum Latrinenputzen, das schwöre ich Ihnen. Sie werden also mit den Kollegen vom Kapitalverbrechen zusammenarbeiten und denen schön brav Ihre Ermittlungen berichten.«


    Ein Lächeln rutschte über Hoffmanns Miene.


    »Danke, Herr Major.«


    »Und jetzt raus mit Ihnen. Sehen Sie nicht, dass ich arbeiten muss?«


    Hoffmann erhob sich und ging zur Tür.


    »Hoffmann!«


    Hoffmann drehte sich um. Koller rang mit sich.


    »Gute Arbeit, Herr Kollege.«


    »Das ist mein Job, Herr Major«, antwortete Hoffmann ziemlich nüchtern.


    Koller war gleich wieder in Fahrt.


    »Dann bringen Sie mir den Saukerl, aber dalli!«

  


  
    48. Szene


    Hannes mied die großen Straßen, wechselte vorsichtig die Straßenseiten, war ständig bereit, sich zu verstecken oder davonzulaufen. Er war den ganzen Weg vom achtzehnten Bezirk in den fünfzehnten zu Fuß gegangen. Falls es wieder zu einem Laufduell kommen sollte, waren seine Muskeln warm. Ein absoluter Vorteil. Je näher er der Rustengasse kam, desto nervöser wurde er. Der Fußmarsch hatte ihm Zeit verschafft, über seine Vorgangsweise nachzudenken. Er war sich sicher, dass Mike seine Leute strategisch positioniert hatte. Paulis Pub und Sonjas Wohnung wurden garantiert beobachtet. Zu Pauli musste er jetzt nicht unbedingt, das Gepäck war nicht so wichtig. Ob er sein T-Shirt einen Tag oder eine Woche länger trug, war egal. Aber in die Rustengasse musste er. Er brauchte dringend Geld, also musste er das am Dachboden des Hauses versteckte Haschisch holen. Das war sein ganzes Kapital, an das musste er heran.

  


  
    49. Szene


    Dragan hatte keine Mühe, die Augen offen zu halten. Er war voll motiviert. Wenn er Hannes erwischen würde, wäre alles erledigt. Reinhard würde dann einpacken können, er selbst wäre die Nummer zwei in der Gang. Das hatte Mike ziemlich klar angedeutet. Und selbst wenn nicht Dragan im Alleingang Hannes fing, über kurz oder lang war Reinhard fällig. Egal wie Mike seine ehemalige Nummer Zwei loswerden würde, Dragans Weg nach oben war vorgezeichnet.


    Er ging die Rustengasse auf und ab, marschierte rund um einen Häuserblock, setzte sich in ein Café an den Fensterplatz, der einen brauchbaren Blick in die Gasse gewährte. Natürlich war das Warten nicht wirklich spannend, aber die Arbeit musste getan werden. Natürlich wäre es besser, wenn er ein Auto hätte. Aber sein altes Auto war vor einigen Wochen eingegangen. Hatte sich einfach nicht ausgezahlt, es in die Werkstätte zu stellen, die Karre war einfach ausrangiert. Seine Finanzen erlaubten es nicht, sich gleich wieder einen Wagen zu kaufen, vor allem einen Wagen, der etwas hermachte. Noch eine Rostschüssel wollte er sich nicht anschaffen. Wie würde das aussehen? Reinhard fuhr einen neuen BMW, Ludwig besaß einen Opel mit zweihundert PS, da würde er sich mit einem alten Skoda oder Fiat nur lächerlich machen. Witzig war ja, dass Mike selbst einen klapprigen VW Golf besaß, mit dem er allerdings selten fuhr. Dragan schob den Gedanken an ein Auto beiseite. Mike wollte ja umdisponieren, vielleicht brauchte Dragan gar nicht lange auf einen neuen Wagen warten.


    Dragan schaute auf die Armbanduhr. Die Zeit schleppte sich dahin. Er ging in das Haus und stieg langsam die Treppe hoch. Im ersten Stock wurde schwungvoll eine Tür aufgerissen. Unwillkürlich fasste Dragan nach seiner Pistole. Lärmend stürmten zwei Kinder auf den Flur, warfen die Tür zu und rannten die Treppe hinunter. Die Kinder sahen ihn gar nicht an, aber sie grüßten serbisch. Er grüßte murmelnd zurück. Man sah ihm seine serbische Abstammung an, er war ein dunkler Typ, aber er war seit seiner Kindheit österreichischer Staatsbürger und in Wien zur Schule gegangen. Dragan räusperte sich, blickte das Stiegenhaus hoch, dann folgte er den Kindern die Treppe abwärts.

  


  
    50. Szene


    Hannes zog sich die Mauer hoch. Vorsichtig spähte er in den vor ihm liegenden Innenhof. Niemand war zu sehen. Er sprang von der Mauer, mit ein paar Schritten überquerte er den Innenhof. Hannes hockte sich kurz nieder und konzentrierte sich. Diese Mauer noch, dann war er an seinem Ziel. Hannes nahm einen kurzen Anlauf und sprang. Mühelos erklomm er die Mauer und blickte wieder um sich. Nichts zu sehen. Diesmal sprang er nicht hinunter, sondern ließ sich langsam zu Boden gleiten. Er lief zuerst an der Mauer, danach an der Hauswand entlang bis zur Hoftür. Er hörte laute Stimmen, Hannes duckte sich und rannte zum Müllcontainer. Kinder eilten laut schnatternd durch den Hausflur auf die Gasse. Hannes wartete noch ein wenig, dann erhob er sich. Aus dem Augenwinkel nahm er eine Bewegung an der Hoftür wahr. Sofort duckte er sich. Ein Mann trat in den Hof und machte ein paar Schritte. Der Mann zündete sich eine Zigarette an. Hannes lugte vorsichtig aus seinem Versteck hervor. Sofort tauchte er wieder nach hinten.


    Mikes Büttel. Derjenige, dem Carina den Pfefferspray ins Gesicht gesprüht hatte. Unwillkürlich tastete Hannes nach der Dose in seiner Jackentasche. Hannes schwitzte. Er zweifelte nicht daran, dass der Mann eine Waffe hatte. Und diesmal wahrscheinlich nicht nur ein Springmesser. Hannes kannte den Namen des Kerls nicht, hatte ihn gestern das erste Mal gesehen. Ein Neuer im Team, und ganz bestimmt kein Waisenknabe. Hannes entdeckte einen losen Pflasterstein unter der Mülltonne. Falls der Kerl sich näherte, wäre das eine brauchbare Überraschungswaffe. Hannes versuchte den Stein zu erreichen.


    Dragan spuckte geräuschvoll aus und verließ den Hof.


    Hannes atmete erleichtert durch. Er wartete ein paar Minuten, ehe er sich vorsichtig erhob. Mit flotten Schritten rannte er die Treppe hoch. Im zweiten Stock hielt er inne. Er wollte nicht zur Tür von Sonjas Wohnung schauen, er wollte rasch das Haschisch holen und im Nu wieder verschwinden, aber er konnte nicht anders. Ich kriege sie, Sonja, verlass dich auf mich, geisterte es durch seinen Kopf. Voller Zorn lief er weiter hoch. Der alte Blumentopf war unberührt. Hannes hob ihn hoch und packte das Zeug. Mit fliegenden Beinen verließ er das Haus und kletterte wieder über die Mauern. Er brauchte jetzt nur noch unbemerkt das Viertel hinter sich lassen und das Dope schnell wieder zu Geld machen. Dann konnte Mike etwas erleben.


    Hannes hatte noch keinen Plan, aber es würde sich schon etwas finden. Darin war er sich sicher. Mike hatte zwar alle Vorteile auf seiner Seite, aber er hatte viel zu verlieren, Hannes hingegen nichts. Das war der Punkt. Hannes brauchte sich nichts für den Rückweg aufsparen, er konnte voll ans Limit gehen. Was danach kam, war egal.

  


  
    51. Szene


    »Echt, dass du den Kerl aushältst, packe ich nicht. Der ist mir zu mühsam.«


    Gerald Windisch und Wolfgang Hoffmann saßen in einem Café nahe dem Kommissariat. Es war Mittagszeit. Hoffmann löffelte eine Gulaschsuppe. Sein alter Kumpel Windisch trank wie üblich seinen vierten oder fünften Kaffee am Tag. Windisch aß mittags selten etwas, er aß überhaupt sehr selten, und wenn, dann unglaublich wenig. Na ja, die meisten Kriminalpolizisten hatten so ihre Angewohnheiten, und nur in seltenen Fällen waren diese der Gesundheit zuträglich.


    »Sei nicht so streng, Gerald. Er ist ein Hochdruckkessel, aber er hat auch gute Seiten.«


    »Aha, und wo sind die nachzublättern? Was man so hört, macht er regelrecht Jagd auf Leute, die nicht seinen Vorstellungen entsprechen. Und das Ganze ist auch politisch motiviert. Glaubst du, im Kommissariat wird nicht getratscht?«


    Hoffmann schob den Teller von sich und wischte die Mundwinkel mit der Serviette ab.


    »Schön langsam passt er sich an. Ein, zwei Jahre noch, dann hat nicht er die Gruppe geformt, sondern die Gruppe ihn.«


    Windisch machte eine verächtliche Handbewegung.


    »Ja, aber in zwei Jahren wirst du ein Magengeschwür haben.«


    Hoffmann lachte wieder.


    »Von uns beiden wirst du der erste mit einem Magengeschwür sein. Iss endlich was. Immer nur Kaffee und Zigaretten, das kann keine Zukunft haben.«


    Gerald Windischs Miene verfinsterte sich.


    »Okay. Also die Gerichtsmedizin schlägt Alarm und du bist an Bord. Wolfgang, das ist mir wirklich sehr recht, weil wenn ich in der Drogenszene bei Null anfangen muss, werde ich alt, bis der Fall gelöst ist. Und nach dem, was du mir über den vermutlichen Tathergang gesagt hast, wird das eher eine harte Nuss. Das ist nicht die Handschrift eines Stümpers.«


    Ein Bild aus der Vergangenheit tauchte vor Hoffmann auf. Damals, als er Sonja Brünner verhaftet hatte, war sie so provokativ gewesen, dass Hoffmann ein paar Tage völlig konfus gewesen war. Sie hatte ihn geschlagen, angespuckt, und urplötzlich war sie anzüglich, hatte ihn mit ihrer Schönheit geblendet, ja, sie hatte sogar versucht, ihn im Büro zu verführen. Mit Mühe war er damals standhaft geblieben, aber den Kopf hatte sie ihm ordentlich verdreht. Sogar seine Frau war damals misstrauisch geworden. Hoffmann wischte die Erinnerung fort. Das war Vergangenheit. Jetzt galt es ihren mysteriösen Tod aufzuklären.


    »Ich gehe davon aus, dass sie den Täter gekannt hat. Wahrscheinlich hat sie ihn in die Wohnung eintreten lassen.«


    »Hast du einen Verdacht, wer der Besucher gewesen sein könnte?«


    Hoffmann schüttelte den Kopf.


    »Keine Ahnung, keinen Verdacht. Theoretisch kommen alle Heroindealer Wiens in Frage. Angesichts der Kaltblütigkeit des Mordes reduziert sich die Zahl natürlich, trotzdem könnte ich dir hundert Namen nennen, die eventuell dafür in Frage kommen.«


    »Und ihr Mitbewohner? Der Dealer aus Paulis Pub?«


    Hoffmann ließ sich Zeit mit der Antwort. Er überlegte.


    »Möglich wäre es. Hebenstreit hätte zumindest die Gelegenheit dazu gehabt. Nur braucht er ein Motiv. Ein gutes Motiv. So ohne weiteres dreht der nicht durch. Außerdem, wenn er jemanden umbringt, dann im Affekt. Zum Mörder taugt der nicht. Sicher, ich kann mich täuschen, aber…«


    Windisch winkte ab.


    »Der erste Eindruck ist oft richtig. Die Erfahrung habe ich immer wieder gemacht. Selten mal ein Mörder, dem man seine Tat nicht sofort an der Nasenspitze ansieht. Man muss schon sehr cool sein, um der Polizei gegenüber wirklich glaubhaft zu lügen. Allerdings, ein Typ, der mit seinem Opfer ein Bierchen trinkt, es betäubt und dann abserviert, wird wohl nicht so leicht aus der Menge zu picken sein.«


    Die beiden Männer brüteten für eine Weile vor sich hin, hingen ihren Gedanken nach. Gerald Windisch seufzte und kramte ein paar Münzen hervor.


    »Zahlen bitte!«, rief er dem Kellner zu und wandte sich wieder an Hoffmann. »Müssen wir halt die Ochsentour machen. Bei Null beginnen und alles von unten aufrollen. Eine Scheißarbeit.«


    Hoffmann fischte nach seiner Geldbörse.


    »Ich werde mich mal an den Hebenstreit dran heften. Glaub fast, der weiß mehr, als er gesagt hat.«


    »Und wo findest ihn?«


    »Gehe jede Wette ein, dass er abgetaucht ist.«


    Windisch verzog sein Gesicht.


    »Sag ich ja, die Ochsentour.«

  


  
    52. Szene


    Ein paar Schritte von Carinas Haus entfernt stand ein dunkelroter Audi. Im Radio liefen belanglose Popsongs. Der Fahrer des Wagens hörte der Musik nicht zu, er saß hinter dem Lenkrad, tippte auf seinem Mobiltelefon herum, ohne allerdings jemanden anzurufen. Eigentlich versuchte er nur seinen Mut zusammenzunehmen. Peter war mit sich absolut nicht zufrieden. Er bereute kein Wort, das er Carina gesagt hatte, aber das Ding mit der Sektflasche tat ihm leid. Das war gar nicht sein Stil, außerdem war es Sachbeschädigung. Und da seine politische Karriere jetzt erst so richtig losging, konnte er sich natürlich keinen strafrechtlich relevanten Fehler erlauben. Was, wenn die Schnepfe Anzeige erstattete? Da wollte er die Sache ins Reine bringen.


    Peter sah den Mann schon von weitem die Gasse hochgehen. Wirkte wie ein Krimineller, ein kleiner Gangster aus der Vorstadt. Was suchte so einer in einer vornehmen Gegend? Wahrscheinlich will er einen Zigarettenautomaten knacken oder ein paar Autoradios klauen, dachte Peter. Er steckte sein Smartphone in die Seitentasche seines Jacketts. Kurz zog er den Memorystick aus der Tasche, betrachtete ihn lächelnd, dann legte er seine Hände auf das Lenkrad und trommelte ungeduldig. Peter beobachtete den Mann, dankbar über jede Abwechslung. Er stutzte, richtete sich im Sitz auf. Der Kerl war zielstrebig in Carinas Haus gegangen.


    »Was will der?«

  


  
    53. Szene


    Hannes lief die Treppe hoch, läutete an der Wohnungstür und wartete. Erst als sich nichts rührte, nahm er den Schlüssel und sperrte auf. Er trat in das Vorzimmer.


    »Hallo, ich bin wieder da!«


    Keine Antwort. Vor kurzem hatte er sich in einer ähnlichen Situation befunden. Er war in die Wohnung einer Frau gekommen, hatte gerufen, um sich anzukündigen, und keine Antwort erhalten. Hannes kämpfte die Angst nieder, wieder auf eine Leiche zu stoßen. Seine Hände zitterten. Vorsichtig trat er in das Wohnzimmer.


    Ein Zettel lag auf dem Tisch. Carina war unterwegs und wollte ihr Auto von der Werkstatt holen. Erleichtert sank Hannes auf die Couch. Er schlüpfte aus seinen Schuhen und entledigte sich seiner Jacke. Das Haschisch fiel zu Boden. Er bückte sich und legte es auf den Tisch. Dann trug er Jacke und Schuhe hinaus zur Garderobe. Hannes ging in die Küche und öffnete den Kühlschrank. Erst wollte er eine Kleinigkeit essen, dann Flip anrufen. Flip musste das Dope einfach zurücknehmen, er war der einzige, dem Hannes rasch die ganze Menge auf einmal verkaufen konnte. Natürlich zum Einkaufspreis. Flip würde nichts anderes akzeptieren. Hannes wollte ja nichts verdienen, sondern nur schnell Bargeld in der Hand haben.

  


  
    54. Szene


    Carina bog eben auf der Suche nach einem Parkplatz in ihre Gasse ein. Sie entdeckte zuerst Peters roten Audi. Sofort blickte sie zum Hauseingang hinüber. Tatsächlich verschwand er eben im Hauseingang.


    »Verdammt. Die Nervensäge schon wieder.«


    Mit einer Riesenwut im Bauch suchte sie nach einer halbwegs geeigneten Parklücke.


    

  


  
    55. Szene


    Es klingelte an der Tür. Hannes stockte. Er wartete. Vielleicht der Postbote? Wer sonst sollte hier klingeln? Hannes tat erst einmal gar nichts, möglicherweise ging die Person ja von alleine wieder fort.


    Es klingelte noch einmal. Hannes stellte den Becher mit Früchtejoghurt ab und schlurfte zur Tür. Er öffnete. Hannes war für einen Augenblick perplex. Hasserfüllte Augen starrten ihn an.


    »Wo ist sie?«, fragte Peter mit scharfer Stimme.


    »Nicht da.«


    »Und wer bist du?«


    Egal, wer der Mann in Anzug und Krawatte war, der ihn da fixierte, er war ziemlich wütend. War er Carinas Freund? Ihr Liebhaber? Hannes beantwortete die herausfordernd gestellte Frage nicht. Was den Mann ihm gegenüber allzu offensichtlich noch wütender machte.


    »Dann werde ich auf sie warten. Drinnen.«


    Peter schob sich an Hannes vorbei. Carina kam die Treppe hoch gehastet. Sie sah eben Peter in ihrer Wohnung verschwinden.


    »Warum hast du den Arsch hineingelassen?«, fauchte sie Hannes an.


    »Kenne ihn ja nicht.«


    Carina drängte sich ebenfalls an Hannes vorbei und eilte ins Wohnzimmer. Hannes folgte ihr. Peter stand inmitten des Wohnzimmers und starrte auf den Tisch. Er beachtete Carina gar nicht, hatte aber sehr wohl wahrgenommen, dass sie neben ihm stand.


    »Das hätte ich mir denken können.«


    Carina verfolgte Peters Blick und entdeckte das in einem durchsichtigen Plastiksäckchen verpackte Haschisch auf ihrem Tisch. Sie brauchte einen Moment, um zu wissen, was das da überhaupt war.


    »Was?«, stammelte sie.


    »Ich hätte mir ja denken können, dass bei dir etwas nicht stimmt.«


    Carina stellte erst einmal ihre Handtasche ab.


    »Ich bin vielleicht nicht vom Fach«, rief Peter aufbrausend, »aber ich weiß genau, dass das keine Schweizer Schokolade ist. Das ist Rauschgift! Und gar nicht wenig!«


    Hannes eilte zum Tisch und schnappte das Zeug.


    »Und er ist dein Dealer. Na fantastisch! Jetzt weiß ich, woher der Wind weht.«


    Carina wurde alleine durch Peters Anwesenheit stinksauer, erst recht durch seinen herrischen Tonfall. Dass sie sich mit diesem Mistkerl überhaupt eingelassen hatte! Was hatte sie bloß an ihm gefunden? Ja, anfangs war er sehr galant und höflich, hatte sie mit großer Energie umworben. Aber dass sie nicht gleich gesehen hatte, was er für ein Kotzbrocken war! Carina war wütend auf sich selbst.


    »Einen Dreck weißt du.«


    Hannes steckte das Hasch in seine Jacke. Er hielt sich im Hintergrund. Da prallten geballte Ladungen an Energie aufeinander.


    »Bei dir ist was faul, das hab ich gleich gewusst, aber das hätte ich nicht geglaubt! Du bist im Drogenhandel! Wolltest mich wahrscheinlich ausspionieren. Sag schon! Ein bisschen mit dem Manager von Susanne Paldauer bumsen und schon kriegst du ein paar Informationen. Na, ist es nicht so?«


    Hannes spitzte die Ohren. Susanne Paldauer? Carina schüttelte fassungslos den Kopf.


    »Peter, du redest völligen Blödsinn. Schau, dass du von hier verschwindest.«


    »Und ich Idiot wollte mich bei dir wegen der Sektflasche entschuldigen. Wollte den Schaden bezahlen. Wollte mich mit Anstand verabschieden. Und du hast mich von Anfang an kalt lächelnd ausspioniert.«


    »Du leidest unter Verfolgungswahn.«


    Peter fixierte Hannes erneut.


    »Und was bist du für ein Arschloch? Ihr Auftraggeber? Ihr Zuhälter?«


    »Peter, reiß dich zusammen!«, rief Carina außer sich.


    Peters Blick war voller Verachtung.


    »Na ja, so wie du aussiehst, bist du eher die Witzfigur vom Dienst. Und, habt ihr heute schon gefickt? Oder kriegst du eh keinen hoch? Rauschgift macht impotent, nicht wahr?«


    Hannes war ganz ruhig.


    »Wenn du nicht sofort aus meiner Wohnung verschwindest, weiß ich nicht, was passiert!«


    »Aber ich weiß, was passiert. Ich hetze dir die Kripo an den Hals, das schwöre ich dir. Du Flittchen!«


    »Lass mich endlich in Ruhe!«, kreischte Carina.


    »Du hysterische Fuchtel. Du wirst mich noch kennenlernen!«


    Carina reichte es endgültig. Sie fasste Peter am Arm und wollte ihn hinausschieben. Peters flache Hand traf sie ziemlich hart. Carina taumelte von der Wucht der Ohrfeige zurück. Sie war für eine Sekunde richtig betäubt. Wie aus dem Nichts sprang Hannes vor, packte mit beiden Händen Peters Oberarme und stieß ihn kraftvoll fort. Peter war von der Attacke völlig überrascht und stürzte der Länge nach ins Vorzimmer. Peters Smartphone knallte auf den Boden. Hannes setzte nach, stand mit geballten Fäusten über Peter.


    »Hast du nicht gehört? Du sollst verschwinden.«


    Peter glotzte erschrocken in die steinerne Miene des Mannes über ihm. Mit einem Mal war seine Wut wie weggeblasen, er fühlte nur noch Angst vor den drohenden Fäusten. Hannes packte Peter am Jackett und schleifte ihn über den Boden, riss die Tür auf und bugsierte ihn auf den Flur. Mit dem Fuß kickte er Peters Smartphone auf den Gang. Hannes warf die Tür zu. Er ging in das Wohnzimmer. Carina stand starr mitten im Raum.


    »Das mit dem Dope tut mir leid. War mein Fehler, hätte es nicht herumliegen lassen dürfen.«


    Carina trat, ohne Hannes aus den Augen zu lassen, auf die Couch zu und ließ sich darauf sinken.


    »Das muss ich erst mal verdauen.«

  


  
    56. Szene


    Mike lauschte der Musik. Eine uralte Aufnahme. The Doors am Anfang der Siebzigerjahre. Er mochte diese Musik, auch wenn sie nicht mehr zeitgemäß war. Er war in sich versunken, konzentriert, er arbeitete. Kopfarbeit, das, was er am besten konnte. Er fügte Bausteine aneinander, schob sie wieder auseinander und ordnete sie neu, beobachtete die entstehende Figur. Die Musik entspannte ihn, half ihm beim Denken.


    Ludwig lenkte stumm den Wagen in gemächlichem Tempo durch die Straßen. Er wusste genau, wenn Mike nachdachte, durfte er nicht gestört werden. Leise Musik und moderates Tempo. Immerhin lebten sie alle gut von seinen Ideen. Ihr Ziel war die Rustengasse. Ludwig hatte keine Ahnung, warum sie hinter dem Typen aus dem Pub her waren, aber er fragte auch nicht danach. Mike hatte gewiss gute Gründe.


    Mike blickte auf die Uhr am Armaturenbrett. Es war drei Uhr nachmittags. Mike kannte seinen Jugendfreund Hannes gut genug, um den Ernst der Lage richtig einzuschätzen. Hannes war kein Dummkopf. Er hatte Lunte gerochen und offenbar war sein Verdacht ziemlich konkret. Warum sonst wäre er mit Reinhards Feuerzeug bei ihm aufgetaucht? Zum Glück war das Feuerzeug nicht der Polizei in die Hände gefallen. Mit druckfrischen Fingerabdrücken von Reinhard. Mike war sauer. Was für ein saublöder Fehler.


    Mike schob den Gedanken an Reinhard zur Seite. Wichtigeres war zu tun.


    Sonja hatte ihm nicht die Wahrheit gesagt. Wann hatte dieses Biest jemals die Wahrheit gesagt? Zumindest Hannes gegenüber hatte sie etwas von dem Telefonat erwähnt. Wie viel war unklar. Der Schlüssel war Hannes. Mike musste ihn erwischen, ausquetschen und wenn nötig beseitigen. Mike stieß es bitter auf. Nicht, dass er eine Sekunde zögern würde, dennoch schmerzte ihn der Gedanke. Immerhin hatten sie ein paar gute Erinnerungen gemeinsam. Mike griff zu seinen Zigaretten. Was nutzte ihm die Vergangenheit, an die Zukunft musste er sich halten. Und wenn er diese Krise überstanden haben würde, läge ein weites Feld vor ihm. Über kurz oder lang würde der Alte von der Bühne verschwinden. Wer außer Mike sollte seine Nachfolge antreten? Das war das Ziel. Und für so ein Ziel musste man auch die eine oder andere Drecksarbeit erledigen.


    »Da ist er. Halt an«, sagte Mike.


    Ludwig stoppte den Wagen, Dragan stieg ein.


    »Irgendetwas entdeckt?«, fragte Mike.


    »Nein. Hier ist er nicht gewesen.«


    Ludwig fuhr weiter. Mike griff nach seinem Handy und wählte Reinhards Nummer.


    »Hallo. Du kannst aufhören, das Pub ist jetzt nicht so wichtig. Wir treffen uns bei Ludwig. In seiner Wohnung. Ja, jetzt gleich.«

  


  
    57. Szene


    Hoffmann war im Zwiespalt. Zum einen wusste er, wie mühselig die Arbeit in den nächsten Tagen werden würde, zum anderen war es gerade die Arbeit, die ihn nach so vielen Jahren bei der Polizei nach wie vor reizte. Die schmutzige Arbeit auf der Straße, das Aufsammeln von kleinen Informationen, die überall im Rinnsal liegen konnten. Vor ihm lag Paulis Pub. Hoffmann ging geradewegs darauf zu.


    Ein Motor wurde gestartet. Er blickte kurz über die Schulter nach hinten. Ein neuer BMW rollte langsam aus einer Parklücke. Kaum war der Wagen auf der Fahrbahn, stieg der Fahrer auf das Gas. Hoffmann hatte nicht gesehen, wie der Mann in das Auto gestiegen war, also musste er schon länger darin gesessen haben. Der Wagen fuhr flott an ihm vorbei, er konnte den Fahrer nicht erkennen, aber automatisch merkte er sich das Kennzeichen. Hoffmann blieb stehen, schaute auf die Parklücke, dann hinüber zum Pub. Er griff nach seinem Kugelschreiber und notierte auf einem Schmierzettel die Nummer. Das war so eine kleine Information, hundert davon brachten nichts, eine konnte vielleicht zu etwas führen. Natürlich konnte es Zufall gewesen sein, aber es wäre zumindest denkbar, dass der Fahrer des BMW den Eingang des Pubs beobachtet hatte.


    Hoffmann stemmte sich gegen die Tür des Pubs. Wieder flogen ihm alle Blicke zu, wieder wurde die Nachricht von der Anwesenheit der Kripo schnell bis in die hinteren Winkel des Lokals weitergesagt, wieder roch Hoffmann den unverkennbaren Duft von verbranntem Haschisch aus dem allgemeinem Qualm heraus. Er steuerte die Bar an und schnappte sich einen Hocker.


    »Na, Herr Inspektor, ich glaube fast, Ihnen gefällt es bei uns. So oft wie wir sie in letzter Zeit sehen«, sagte Pauli zur Begrüßung.


    »Unbedingt. Sehr wohnlich hier.«


    »Das Übliche?«


    Hoffmann musste lächeln. Er konnte diesen Brummbären Pauli gut leiden, auch wenn sein Lokal ein Umschlagplatz für Drogen war.


    »Bitte ja.«


    Pauli bediente die Kaffeemaschine. Er bereitete zwei Tassen Kaffee zu, einen für Hoffmann, einen für sich selbst.


    »So früh schon an der Arbeit?«, fragte Hoffmann Pauli, als der ihm die Kaffeetasse servierte.


    »Ausnahmsweise. Wenn meine Leute blau machen, muss ich halt die alten Knochen ein bisschen bewegen.«


    »Kein Verlass auf das Personal heutzutage.«


    Die beiden Männer schmunzelten. Hoffmann bemerkte, wie ihn ein ziemlich ausrangierter Mann mit Vollbart beobachtete. Er drehte sich dem Mann zu und fixierte ihn. Woraufhin dieser schnell im Hinterzimmer des Pubs verschwand.


    »Wie heißt er?«


    »Moses. Er heißt Moses.«


    »Der letzte Überlebende des Alten Testaments?«


    Pauli lachte und nippte an seinem Kaffee.


    »Ich kenne ihn, seit ich das Lokal übernommen habe. Er war immer da. Er gehört sozusagen zum Inventar.«


    Hoffmann rückte den Hocker zurecht.


    »Na ja, so wie er ausschaut, sollte er ein bisschen vom Alkohol runterfahren. Und von sonstigem Zeug auch. Die Onkologie lässt grüßen.«


    »Aber wo, Herr Inspektor, der Moses überlebt uns alle.«


    »Hat er auch einen Namen?«


    »Nur Moses. Zumindest ich kenne keinen anderen. Niemand kennt einen anderen Namen. Was in seiner Geburtsurkunde drinnen steht, wenn er eine hat, müssen Sie ihn schon selbst fragen.«


    Hoffmann schlürfte genüsslich den Kaffee. Sollte man nicht für möglich halten, dass in einer so schäbigen Bude so guter Kaffee gekocht wurde.


    »Aber ich bin wegen etwas Anderem hier.«


    Pauli stützte sich mit beiden Händen auf den Tresen.


    »Das hab ich mir schon gedacht.«


    Hoffmann blickte um sich, die Leute taten so, als ob sie ihn gar nicht wahrnahmen, aber alle hatten ihre Ohren gespitzt. Hier konnte er nicht reden.


    »Können wir uns ungestört unterhalten?«


    Der Tonfall in der Stimme des Kripomannes ließ Pauli aufmerksam werden. Er verzichtete auf jeden ironischen oder spöttischen Kommentar.


    »Moses!«, brüllte Pauli nach hinten. »Moses, komm her!«


    Verdattert tauchte Moses auf.


    »Geh Moses, übernimm für eine Minute den Laden, ich muss Zigaretten kaufen. Schreib alles auf, was du servierst. Eh wie üblich.«


    Moses starrte zuerst Pauli ungläubig an, dann blickte er hinüber zum Regal, wo rund vierzig Zigarettenpäckchen halbwegs geordnet aufgestapelt waren, zuletzt blickte er Hoffmann an.


    »Ist recht, Pauli, ich mach das schon.«


    Pauli klopfte Moses auf die Schulter, steckte die Börse ein und verließ das Lokal. Hoffmann leerte flott den Kaffee und legte ein paar Münzen auf die Theke. Die beiden Männer gingen einige Schritte schweigend nebeneinander.


    »Wo drückt der Schuh, Herr Inspektor?«


    »Ich bin auf der Suche nach dem Hannes.«


    »Hat er was ausgefressen?«


    Hoffmann überlegte, wie weit er Pauli über den Stand der Ermittlungen einweihen sollte. Nicht, dass Hoffmann befürchtete, Pauli würde brühwarm alles seinen Gästen weitererzählen, im Gegenteil, Pauli würde bestimmt nicht ein Wort zu viel verlieren. Aber die Erkenntnisse im Fall Brünner waren bis jetzt ja nicht viel wert.


    »So wie ich das sehe, hat nicht er was ausgefressen. Wir sind hinter einem dicken Fisch her und ich glaube, der Hannes ist der einzige, der uns wirklich weiterhelfen kann.«


    »Herr Inspektor, vergessen Sie es. Der Hannes würde nie jemanden verpfeifen.«


    Hoffmann griff nach seinen Zigaretten und bot auch Pauli eine an.


    »Darum geht’s nicht. Er soll niemanden verpfeifen, er soll uns nur sagen, was er über die Giftler-Sonja weiß und uns noch nicht gesagt hat.«


    Pauli blieb stehen. Die heitere, gemütliche Gelassenheit, die er im Pub sonst immer zur Schau trug, war aus seiner Miene gewichen.


    »Was gibt es da noch zu sagen?«, fragte Pauli rau.


    Hoffmann schaute Pauli in die Augen. Er wusste nichts. Hannes hatte nichts von seinem Verdacht gesagt. Unmerklich nickte Hoffmann. Wirklich ein zäher und unnahbarer Bursche, dieser Hannes.


    »Wie dicht kannst du halten, Pauli?«, fragte Hoffmann trocken.


    »Wenn es sein muss, völlig dicht.«


    »Es muss sein.«


    Hoffmann ging weiter, Pauli folgte ihm.


    »Sie hat sich den Goldenen Schuss nicht selbst verpasst, Pauli. Der Bericht der Gerichtsmedizin ist eindeutig.«


    Hoffmann hörte, wie der korpulente Mann Mitte fünfzig neben ihm schnaufte.


    »Und Hannes hat mich erst auf die Spur gebracht. Wenn er nichts gesagt hätte, hätten wir die Obduktion nicht gemacht. Der Fall wäre zu den Akten gegangen. Eine Drogentote mehr. Und aus. Aber jetzt ermitteln wir in einem Mordfall. Verstehst du jetzt, warum ich den Hannes brauche?«


    Paulis Gesicht hatte rote Flecken bekommen, sein Puls raste. Er sog kräftig an der Zigarette.


    »Gestern Abend war er im Pub und hat uns die Nachricht von Sonjas Tod gebracht. Wir waren alle von den Socken. War echt ein Schock. Er hat seinen ganzen Krempel mitgeschleppt. Das Zeug steht jetzt bei mir in der Wohnung.«


    »Wann war das?«


    »So gegen sieben, vielleicht halb acht.«


    »Und weiter.«


    »Na wir waren alle wie vor den Kopf geschlagen. Die Sonja tot, das gibt’s doch nicht. Und ein Goldener Schuss? Es war so deprimierend. So hat es Hannes uns erzählt. Dass sie sich die Nadel gesetzt hat. Wir haben dann auf ihr Andenken anstoßen wollen, da ist er plötzlich davongerannt. Als hätte der Blitz eingeschlagen oder so.«


    »Und hast du eine Ahnung, warum er davongerannt ist?«


    »Leider null Ahnung. Er hat in der Zeitung herumgeblättert und ist dann abgezischt. Seither habe ich ihn nicht gesehen.«


    Hoffmann grübelte. Was hatte es mit der Zeitung auf sich? War das ein brauchbarer Mosaikstein oder nicht?


    »Und wo glaubst, kann ich ihn finden?«


    Pauli zuckte mit den Schultern.


    »Er kann überall sein.«


    Hoffmann warf die abgerauchte Zigarette fort. Er grübelte.


    »Na gut, Pauli, das war es auch schon. Danke. Und du hast von mir nichts gehört, ist das klar?«


    Hoffmann wandte sich zum Gehen.


    »Eines noch, Herr Inspektor.«


    Hoffmann hielt inne. Paulis Gesicht war wie aus Stahl gegossen. Diese Miene verriet, dass der Mann ein ziemlich harter Brocken war, man konnte mehr als ahnen, dass er Anführer einer Motorradgang gewesen war, dass er einige ziemlich wüste Dinger gedreht hatte und dass er sich einige Jahre im Gefängnis hatte durchsetzen müssen und können.


    »Ja?«


    Pauli sprach leise und drohend.


    »Heute bin ich beim Frühstück besucht worden. Zwei nette Herren.«


    Hoffmann kniff die Augen zusammen. Er lauerte gespannt.


    »Der eine, so ein dunkler Typ, hat eine Puffen unterm Sakko getragen. Das hab ich sofort gesehen. Und der andere hat nach Hannes gefragt.«


    Hoffmann schluckte. Automatisch griff er erneut zu seinen Zigaretten.


    »Er hat das Gepäck gesehen, den Rucksack und die Reisetasche. Ich hab zwar gesagt, es sei meines, aber das hat er nicht geschluckt. Ich kenne den Burschen noch von früher. Der ist fix, der hat gesehen, was er wollte und ist wieder abgedampft. Mit dem Pistolero.«


    »Und haben die beiden auch Namen?«


    »Den einen kenne ich nicht, ein neues Gesicht. Aber ein ziemlicher Stinker, würde ich mal sagen. Der andere ist mir sehr wohl bekannt, weil er früher oft bei mir im Lokal gewesen ist. Aber jetzt ist er ein wichtiger Mann.«


    Hoffmann rauchte die Zigarette heiß.


    »Wie heißt er?«


    »Mike. Im bürgerlichen Namen Michael Strasser.«

  


  
    58. Szene


    »Wirklich gut. Hervorragend.«


    Hannes legte das Besteck auf den Teller. Er hatte nicht ein Reiskorn übrig gelassen.


    »Danke. Danke, dass du gekocht hast. Und überhaupt.«


    Carina legte ebenfalls ihr Besteck auf den Teller. Sie hatte mit einem merkwürdigen Vergnügen zugesehen, wie Hannes eine Menge Reis verputzt hatte, mit der sie zwei Tage ausgekommen wäre.


    »Und der Fenchel war spitze. Hab nicht gewusst, dass Fenchel so gut ist.«


    Carina lächelte.


    »Kann mir schon vorstellen, dass falsch zubereiteter Fenchel nicht besonders schmeckt.«


    Hannes war ein wenig verlegen.


    »Hab überhaupt zum ersten Mal Fenchel gegessen.«


    Carina blickte ihn erstaunt an. Konnte das möglich sein? Na ja, die Kost im Gefängnis war sicher anders als in einem Gourmetrestaurant. Sie räusperte sich.


    »Du musst dein Zeug von hier verschwinden lassen. Und zwar möglichst schnell. Ich traue Peter zu, dass er die Polizei verständigt. Und ich will keine Scherereien.«


    Hannes überlegte nur aus reiner Gewohnheit zu rauchen, weil er immer nach dem Essen rauchte, aber eigentlich hatte er gar keine Lust dazu. Keine simple Zigarette und schon gar keinen Joint. Er brauchte einen klaren Kopf.


    »Sobald ich meinen Kumpel erreicht habe, bin ich das Zeug los. Er hat nicht abgehoben. Aber das dauert immer ein Weilchen, bis man ihn erwischt.«


    »Damit das klar ist. Du kannst vorübergehend hier bleiben, aber ich will keine Drogen im Haus haben.«


    Hannes nickte. Er strich mit den Fingerspitzen über die Tischplatte. Eine Sache machte ihn ein wenig misstrauisch.


    »Was hat übrigens die Paldauer mit Peter zu tun?«


    Sie runzelte die Stirn.


    »Wieso fragst du?«


    Hannes wartete. Er hatte zuerst gefragt.


    »Peter ist ihr PR-Manager, wie ich zu spät herausgefunden habe. Er organisiert diese widerliche Kampagne. Du weißt schon, diese Festnahmen von Kriminellen vor laufender Kamera. Ich hätte mich niemals mit ihm eingelassen, wenn ich erstens damals nicht betrunken gewesen wäre und zweitens gewusst hätte, was er für einen Scheißjob macht.«


    Hannes beobachtete sie genau. Sie schien nicht zu lügen. Außerdem war ihr Treffen so absurd gewesen, so unwahrscheinlich, dass es von niemandem hätte geplant werden können. Nicht von Mike und wohl auch nicht von Frau Paldauer. Und so wie Carina sich verhielt, schien sie kein Lockvogel zu sein. Dazu war sie zu offen, zu ehrlich. Bloß, wenn sie nun ein wirklicher Profi war? Hannes schüttelte unmerklich den Kopf. Wozu in Teufels Namen sollte man einen Profi auf ihn ansetzen? Und wer sollte so etwas tun? Natürlich war es sinnvoll, vorsichtig zu sein, mit Vertrauen sparsam umzugehen, sich in allem lieber zweimal zu vergewissern, aber ihr nicht zu glauben, erschien ihm einfach grotesk. Und trotzdem blieb da immer noch diese Unsicherheit über ihre Motive. Warum half sie ihm? Das war ihm nach wie vor nicht ganz klar.


    »Was weißt du über diese letzte Festnahme? Die Sache am Westbahnhof?«


    »Soll das ein Verhör werden? Ich weiß nur das, was ich im TV gesehen habe. Und dass Peter mit seinem Kamerateam vor Ort alles gefilmt hat. Mehr nicht.«


    Hannes grübelte. Carina räumte die Teller ab, stellte sie in die Spüle.


    »Willst du mir nicht sagen, was dich beschäftigt?«, fragte sie.


    Hannes fasste sie ins Auge. Seine Miene war undurchdringlich. Er durfte ihr einfach nicht mehr sagen, er durfte sie da nicht hineinziehen. Vielleicht wäre es besser auf der Stelle zu verschwinden, denn die Sache stank gewaltig. Egal wohin er sich wandte, überall watete er im Morast. Sie war so schön und sauber, er durfte sie mit dem Dreck, in dem er steckte, nicht beschmutzen. Hannes sprach leise und langsam.


    »Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist.«


    Carina lehnte sich an den Küchenschrank, sie verschränkte die Arme.


    »Kommt jetzt die Nummer mit dem großen Misstrauen?«


    »Nein, nicht Misstrauen. Ich glaube eher, dass die Sache zu groß für mich ist. Ich bin nicht in Sicherheit und ich kann für deine Sicherheit nicht garantieren. Es könnte für dich gefährlich sein, wenn ich noch länger bei dir bleibe.«


    »Ich dachte, es wäre schon gefährlich genug für mich, dir überhaupt geholfen zu haben.«


    »Ja, es ist gefährlich, aber falls Mike dich tatsächlich aufspüren sollte, kannst du immer noch sagen, ich wäre ein alter Bekannter und deswegen hast du die Nummer mit dem Pfefferspray abgezogen. Du hast mich hinausgeschmissen und hast keine Ahnung, wo ich bin. Aus. Das ist die Story. Mike wird dir höchstens ein paar Ohrfeigen verpassen, mehr nicht. Wenn ich aber länger bei dir bleibe, wenn du mir noch weiter hilfst, wird er keine Gnade kennen. Und ich bin mir jetzt absolut sicher, dass er Sonja getötet hat. Wer einmal tötet, kann jederzeit wieder töten. Deswegen muss ich verschwinden.«


    Carina schaute auf ihre Fußspitzen. Er hatte recht, was gingen sie die wahnsinnigen Konflikte der Unterwelt an, sollten sie sich doch gegenseitig massakrieren. Nüchtern betrachtet war es einfach das Beste, wenn er jetzt ein für allemal aus ihrem Leben verschwand. Kaum hatte sie diesen Gedanken gefasst, hasste sie ihn schon. Sie war in den letzten Monaten immer nüchtern gewesen, hatte sich streng, fast asketisch an ihre Prinzipien gehalten. Und sie war unglücklich gewesen. Carina rang mit sich. Nur ein einziges Mal in letzter Zeit hatte sie sich gehen lassen, hatte bei einer Party Alkohol getrunken und sich mit dem erstbesten Kavalier eingelassen. Und was war dabei heraus gekommen? Die absolute Pleite. Sie räusperte sich. Hannes hatte recht, sie musste ihr Leben im Griff behalten und genau deshalb sollte er jetzt gehen.


    »Ich will nicht, dass du gehst.«


    Wie froh sie war, genau diesen Satz gesagt zu haben.


    »Warum nicht?«


    Carina schluckte betreten.


    »Du kannst ja noch ein, zwei Tage hierbleiben. Bis etwas Gras über die Sache gewachsen ist.«


    Hannes war verlegen. Was sollte er sagen? Er fühlte sich dumm und unbeholfen. Reden war nie so sein Ding gewesen. Carina schaute absichtlich an Hannes vorbei. Peinliche Situation.


    »Ich mach eine Runde. Will eine rauchen. Und ich werde das Zeug irgendwo verstecken.«


    »Okay.«


    Sie begleitete ihn zur Garderobe. Ihre Blicke begegneten sich. Er sah ihre Traurigkeit, ihre Einsamkeit, er wusste nicht, wie er dieser mutigen und hilfsbereiten, aber auch verlorenen Frau helfen konnte. Hannes war wütend auf sich selbst. Doch er konnte nichts ändern, er konnte nichts rückgängig machen. Die Frau, mit der er zusammengelebt hatte, war von seinem Jugendfreund ermordet worden. Und er selbst war der nächste auf der Abschussliste. Hannes konnte sich nicht so einfach von seiner Vergangenheit lösen und selbst für eine tolle Frau wie Carina alles vergessen.


    »Ich habe deine Mutter gemocht«, sagte sie.


    Hannes war überrascht.


    »Meine Mutter?«


    »Sie war immer sehr nett zu mir.«


    Hannes’ Augen weiteten sich. Er schnappte nach Luft. Was für ein Dummkopf er doch war!


    »Du bist die kleine Carina! Die Tochter vom Doktor Gruber!«


    Carina lachte.


    »Na, so klein bin ich nicht mehr.«


    »Verdammt, habe ich doch recht gehabt, dass ich dich kenne! Wie konnte ich nur so blöd sein, es nicht gleich zu bemerken?«


    »Würde sagen, du hast derzeit andere Probleme.«


    Hannes stemmte seine Hände in die Hüften und schüttelte den Kopf.


    »Ich kann es nicht glauben. Hast du mir deshalb in der U-Bahn geholfen?«


    »Nein, ich bin erst später draufgekommen. Aber ich habe sofort gewusst, dass ich dich von irgendwoher kenne.«


    »Die kleine Carina. Meine Mutter war ganz vernarrt in dich. So ein hübsches und gescheites Kind, hat sie immer gesagt. Und so freundlich.«


    »Was ist eigentlich geschehen, nachdem wir fortgezogen sind?«


    Hannes erinnerte sich an bittere Jahre, an die Trunksucht seines Vaters, an die Schläge, an die Ratlosigkeit seiner Mutter, an Nächte voller Angst.


    »Wir sind auch bald fortgezogen. Meine Mutter, meine Schwester und ich. Meine Eltern haben sich scheiden lassen. Es war eine beschissene Zeit. Wir haben dann im zwölften Bezirk eine kleine Gemeindewohnung gekriegt.«


    Seltsam eigentlich, dass zwei so unterschiedliche Lebenswege sie hier wieder zusammengeführt haben, dachte Carina. Sie hatte Reitstunden und Klavierunterricht gehabt, sie hatte von ihrem Großvater ein kleines Vermögen geerbt, hatte sehr schnell Karriere gemacht und Hannes war in der Gosse aufgewachsen.


    Hannes wollte in seine Schuhe schlüpfen. Er stutzte. Ein Memorystick lag neben seinem Schuh. Hannes hob das Ding hoch.


    »Gehört der dir?«, fragte er.


    Carina schnappte das Ding. Auf dem Memorystick prangte das Logo einer politischen Partei.


    »Das muss Peter gehören.«


    Hannes zog seine Jacke an und packte das Zeug.


    »In einer halben Stunde bin ich zurück.«


    

  


  
    59. Szene


    Reinhard wartete vor dem Haus auf die drei anderen. Wortlos stiegen sie die Treppe zu Ludwigs Wohnung hoch. Ludwig öffnete die Tür. Der Geruch von Haschisch schlug ihnen entgegen. Die vier Männer traten in die Wohnung. Ludwig marschierte geradewegs in das Wohnzimmer. Trixi hockte vor dem Fernseher und ließ sich von einer belanglosen Nachmittagsseifenoper berieseln. Sie glotzte die vier Männer mit glasigen Augen an.


    »Hopp und auf. Ich habe Besuch«, kommandierte Ludwig. »Heizt du schon wieder?«


    Trixi zerdrückte den abgerauchten Joint im Aschenbecher. Sie grinste frivol.


    »So viele fesche Männer auf einmal«, gurrte sie.


    Ludwig war nicht zu Scherzen aufgelegt. Er knipste den Fernseher aus.


    »Schwirr ab, wir haben zu tun.«


    Trixi bedachte ihren Freund mit bösen Blicken. Langsam hob sie ihre Beine von der Couch und setzte sich auf. Mike und die anderen begutachteten die junge Frau. Eine attraktive Person. Mike sah sie zum ersten Mal, gehört hatte er schon von ihr. Sie war Stripperin in einer Peepshow. Eine Strichkatze brachte mehr Geld ein, dafür blieb Trixi in der Peepshow sauber. Keine schwitzenden Säcke grapschten an ihr herum, vorteilhaft, wenn man sich an so einer Biene selbst bedienen wollte. Ludwig war nicht der Schlauste im Geschäft, aber bei Mädchen hatte er eine gute Nase. Mike zog seine Geldbörse aus der Jacke.


    »Du entschuldigst schon, dass wir dich so mir nichts, dir nichts überfallen. Wird echt nie wieder vorkommen.«


    Er grinste sie schmutzig an und nahm einen Hunderter aus dem Portmonee.


    »Was hältst du davon, wenn du dir etwas Hübsches kaufst? Mach doch dem Ludwig die Freude.«


    Trixi erhob sich lasziv, warf Ludwig noch einen giftigen Blick zu, schnappte den Geldschein, nicht ohne Mike verführerisch anzufunkeln und verschwand im Nebenzimmer. Mike setzte sich.


    »Was wollt ihr trinken? Bier? Wodka? Cola?«, fragte Ludwig.


    »Nichts Alkoholisches. Überhaupt, in den nächsten Tagen will ich keinen Alkohol und kein Dope sehen. Und mach das Fenster auf. Wir brauchen Luft.«


    Ludwig nickte Mike zu und verschwand in der Küche. Reinhard und Dragan setzten sich ebenfalls. Ludwig brachte Cola, Apfelsaft und Gläser, dann öffnete er das Fenster. Er setzte sich in die Runde. Ludwig fand es total gut, dass Mike für die Besprechung seine Wohnung ausgesucht hatte. Nicht etwa Reinhards, sondern seine. Alle warteten, bis Mike das Gespräch eröffnete, aber Mike schwieg. Sie wussten warum. Leichte Mädchen lauschten gern den Gesprächen ihrer Männer. Die vier füllten ihre Gläser. Nach ein paar Minuten kam endlich Trixi aus dem Zimmer, winkte Ludwig zu und verließ die Wohnung.


    Reinhard war nervös. Üblicherweise besprachen sie geschäftliche Dinge entweder im Café oder im Auto. Das hier war neu. Eine richtige Besprechung. Was hatte Mike vor?


    Ludwig reichte eine Packung Zigaretten herum. Die vier Männer qualmten.


    »Erster Punkt«, begann Mike ohne jegliche Einleitung.


    Die drei anderen starrten ihn an.


    »Es hat mir gefallen, dass du Hannes auf den Fersen geblieben bist.«


    Mike schaute Dragan an.


    »Vom Reinhard habe ich das erwartet. Ludwig ist der Fahrer, das ist okay. Aber dass du dran geblieben bist, war gut. Überhaupt passt du ins Team. Also, ab jetzt ist Dragan kein Einsteiger mehr, sondern er ist voll dabei. Morgen kriegst du einen Wagen.«


    Dragan versuchte sich das Lächeln zu verkneifen, versuchte cool zu bleiben. Was ihm auch verdammt gut gelang. Ludwig reichte Dragan die Hand, dieser schlug ein. Auch Reinhard reichte Dragan die Hand.


    »Zweiter Punkt. Die Geschichte mit Hannes darf unsere Geschäfte nicht beeinträchtigen. Wir müssen am Ball bleiben. Ludwig, du machst morgen die Tour nach Salzburg.«


    Der korpulente Mann nickte. Mike hatte es ja gesagt, Ludwig war der Fahrer. Dafür hatte er auch als erster im Team einen großen Wagen von Mike erhalten. Sämtliche längeren Fahrten erledigte er. Und die Tour nach Salzburg war er schon einige Male gefahren.


    »Aber Ludwig, diesmal hast du ein etwas größeres Paket. Geh also nicht nackt hin. Und Rabatte gibt’s nicht. Voller Preis für eine volle Lieferung. Um zehn Uhr fährst du los.«


    Mike sah die Fäden vor sich. Und er knüpfte sie. Er war in seinem Element, er war ein Manager und sein Betrieb würde prima florieren, gäbe es da nicht immer wieder Pannen. Ärgerliche Pannen. Aber er hatte schon so manche Klippe umschifft, warum nicht auch diese?


    »Und du, Dragan, kriegst den Wagen nicht, damit du bei den Weibern Eindruck schinden oder Autorennen veranstalten kannst, sondern um zu arbeiten. Du machst die Tour nach Wiener Neustadt. Du bist zum ersten Mal alleine unterwegs, also halt die Augen offen. Es ist nur eine kleine Lieferung, trotzdem erwarte ich, dass alles super professionell abläuft. Du startest auch um zehn.«


    »Okay, und wann soll ich den Wagen holen?«


    »Um neun Uhr kommt ihr zwei zu mir. Dann sehen wir weiter.«


    Mike blickte Reinhard und Dragan an.


    »Was soll ich tun?«, fragte Reinhard.


    »Wir zwei bleiben in Wien. Wir haben da noch ein Problem zu erledigen.«


    Der Tonfall in Mikes Stimme klang nicht sehr erfreulich.


    »Womit wir zu Punkt drei kommen. Ihr werdet euch schon gefragt haben, warum es gestern diese blöde Szene gegeben hat. Und was mein alter Kumpel Hannes ausgefressen hat.«


    Mike ließ seine Männer brüten. Er zerdrückte langsam die Zigarette im Aschenbecher.


    »Na Reinhard, willst du deinen Kollegen nicht erzählen, was da vorgefallen ist?«


    Reinhard schluckte. Meinte es Mike ernst? Sollte er von den Ereignissen in Sonjas Wohnung erzählen? Reinhards Zunge klebte am Gaumen, er brachte kein Wort heraus. Sollte er wirklich sagen, dass Mike ein kaltblütiger Mörder war? Oder war das eine Prüfung?


    »Nicht so schüchtern. Erzähl doch von unserem Freund Charlie.«


    Reinhard atmete innerlich durch. Er sank in den Fauteuil zurück. Also doch nur etwas Nervenkitzel. Trotzdem war er außerstande zu sprechen.


    »Meine Herren«, wandte sich Mike an Ludwig und Dragan, » ich verfolge das Prinzip der ausreichenden Information. Jeder weiß so viel, wie für seinen Bereich nötig ist. Logisch, dass Reinhard ein bisschen mehr weiß als ihr beide, und logisch, dass ich ein bisschen mehr weiß als Reinhard. Hannes ist jetzt unser aller Bereich, also müsst ihr informiert sein. Ich brauche nicht zu sagen, dass ich sehr ungemütlich werde, wenn einer von euch die Klappe zu weit aufreißt.«


    Mike entnahm seiner Jacke eine Zigarettenpackung und legte sie auf den Tisch.


    »Das hier ist der Alte.«


    Er deutete auf die Zigarettenpackung.


    »Und das bin ich.«


    Er nahm Ludwigs Packung und schob sie in die Nähe der anderen Packung.


    »Der Alte und ich sind also nicht weit auseinander. Hat mich viel Arbeit gekostet, ihm so nahe zu kommen. Und da taucht plötzlich ein Typ aus der Savanne auf, der sich in dieses Naheverhältnis hinein drängt. Soll ich mir so etwas gefallen lassen?«


    »Sicher nicht«, brummte Ludwig.


    »Sehr richtig. Ich lasse mir das nicht gefallen. Von niemandem. Also was soll ich machen, habe ich mich gefragt. Und auch eine Antwort gefunden. Ich lasse andere die Drecksarbeit erledigen. Und siehe da, schon ist der Mann aus der Savanne, unser lieber Charlie, Vergangenheit. Und zwar so sauber, dass eigentlich niemand etwas ahnen kann.«


    »Aber was ist, wenn der Alte doch Wind von der Sache bekommt?«, fragte Dragan.


    Mike fixierte Dragan scharf.


    »Willst es du ihm sagen? Jetzt, wo du eingeweiht bist? Na, willst du?«


    »Wieso ich? Ich sage nichts«, winkte Dragan, in die Defensive gedrängt, ab.


    »Keiner von euch dreien wird etwas sagen, weil ihr doch alle drei kluge Leute seid und wisst, dass man die Hand, die einen füttert, nicht beißt. Oder hat irgendwer Grund zur Klage? Kriegt ihr zu wenig Geld? Zu wenig Dope? Zu wenige Muschis? Hat irgendjemand hier ein Kommunikationsproblem? Werdet ihr an eurer Arbeitsstätte gemobbt?«


    Die drei waren von Mikes Zynismus ebenso überrascht wie eingeschüchtert. Keiner wagte zu sprechen.


    »Ich fasse zusammen. Wir arbeiten in einer Branche, wo man schmutzige Hände nicht vermeiden kann. Die Frage ist nur, wer überlebt, wer bleibt am Drücker, wer fährt auf der Überholspur. Und glaubt mir, Kumpels, ich fahre auf der Überholspur. Wenn ihr da mitfahren wollt, seid ihr fein heraus, aber sauber werden eure Hände nicht bleiben. Wenn ihr da nicht mitfahren wollt, werdet ihr massive Probleme bekommen. Also, ich möchte die Frage, ob der Alte nicht Wind davon kriegen könnte, nicht noch einmal hören. Jeder von euch muss automatisch und ohne viel nachzudenken einfach dagegen kämpfen, dass irgendetwas zum Alten durchsickert. Praktisch wie im Reflex.«


    Mike nahm einen Schluck Cola. Er hatte schnell und hart gesprochen, er hatte Druck gemacht, Druck machen müssen. Nun aber lehnte er sich wieder gemütlich zurück.


    »Und genau deswegen gibt es das Problem mit meinem alten Spezi. Durch eine kleine Ungeschicklichkeit…«


    Mike vollendete den Satz nicht, sondern blickte kurz, aber eindeutig Reinhard an.


    »Durch eine kleine Ungeschicklichkeit ist Hannes auf Informationen gestoßen, zu denen ein solcher Dummkopf nie hätte kommen sollen. Insofern ist Feuer am Dach. Mir ist leider nicht ganz klar, wie viel Hannes weiß, deshalb ist es unerlässlich, ihn zu befragen. Glaubt mir, Jungs, ich kenne den Kerl, er ist nicht der Hellste, aber er kennt sich in der Szene aus und er ist verdammt zäh. Er kann mit seinen Verbindungen mir zwar nicht annähernd das Wasser reichen, einen offenen Kampf wird er also nicht wagen, aber er kann untertauchen. Wahrscheinlich sogar sehr lange. Und je länger er untergetaucht ist, desto schlechter für uns, weil jede weitere Stunde vergrößert die Möglichkeit, dass er zum Alten spaziert und ihm brühwarm unsere Transaktion mit Charlie erzählt. Das muss natürlich absolut unterbunden werden. Ich habe zum Glück gute Bekannte im Haus des Alten, die rechtzeitig Alarm schlagen werden. Das ist schon arrangiert.«


    Reinhard hatte ein flaues Gefühl im Magen. Wie unglaublich selbstsicher Mike log. Erzählte den anderen da die halbe Wahrheit, ließ sie glauben, er weihe sie in ernste Geheimnisse ein und doch band er ihnen einen Bären auf. Wie oft wohl Mike ihn selbst angelogen hatte? Hatte Mike überhaupt noch eine Vorstellung, was die Wahrheit war, oder fand er einfach wahr, was er dachte und sagte? Und wuchs die Sache Mike nicht über den Kopf? Hatte er wirklich noch Kontrolle über das Geschehen?


    »Was ist eigentlich mit der Tussi aus der U-Bahn?«, warf Dragan ein.


    Mikes Blick war hart, dennoch las Dragan darin einen Funken Anerkennung. Und genau dieser Funken wog mehr als alle lobenden Worte.


    »Gute Frage. Verflucht gute Frage. Die einzige unbekannte Größe ist diese Tussi. Wer ist sie und warum mischte sie sich da ein? Egal, wie ich es überlege, immer bleibt da eine Unsicherheit. Und Unsicherheiten kann ich absolut nicht leiden. Ist sie eine gefährliche Gegenspielerin oder einfach nur eine dumme Kuh, die nicht zuschauen kann, wenn Männer streiten?«


    Mike ließ die Frage im Raum stehen. Er grübelte.


    »Ich habe nachgedacht«, murmelte Dragan.


    Die anderen schauten ihn an.


    »Und?«, fragte Mike. »Ich will deine Meinung hören.«


    Dragan wischte sich ein Staubkorn von der Hose.


    »Immerhin hat die Tante mir das Tränengas ins Gesicht gesprüht. Heute Vormittag, als ich in der Rustengasse aufgepasst habe, habe ich mir das Ganze noch einmal durch den Kopf gehen lassen.«


    Dragan war nervös, aber er überspielte es gut. Er griff nach seinen Zigaretten.


    »Kommt mir komisch vor, dass eine Wildfremde sich da ins Geschehen mischt. Schätze, sie kennt Hannes von irgendwo. Vielleicht hat er ihr Hasch verkauft, oder sie sind in die gleiche Schule gegangen. Keine Ahnung wie und woher, aber sie hat ihn gekannt. Und trifft ihn zufällig in der U-Bahn wieder. Und deswegen hat sie sich eingemischt. Sie sind ja auch gemeinsam abgehauen. Gehe jede Wette ein, dass er bei ihr untergetaucht ist. Sie ist nicht aus der Szene, sonst hätten Reinhard oder ich sie erkannt, und genau deshalb ist Hannes bei ihr. Dort fühlt er sich sicher, und solange wir sie nicht kennen, ist er es dort auch.«


    »Hat irgendjemand einen Einwand gegen diese Schlussfolgerung?«, fragte Mike in die Runde.


    Ludwig nickte nur.


    »Die Scheiße ist nur, dass wir sie eben nicht kennen. Finde einmal eine x-beliebige Tussi in Wien. Da wirst du alt«, wandte Reinhard ein.


    Mike fing Feuer. Ja, das war gut, das Team begann zu arbeiten. Das war der richtige Weg.


    »Schon, aber sie war ja ziemlich auffällig, nicht wahr?«, konterte Dragan. »Superfesch, groß, blond, vielleicht gibt es ja noch andere in Hannes’ Bekanntenkreis, die sie kennen. Wenn wir das Pub abklappern und dort die Leute nach so einer Tante befragen, ergeben sich vielleicht Hinweise.«


    »Prima Idee. So machen wir es«, zog Mike das Gespräch wieder an sich. »Heute Abend setzt du dich ins Pub, spielst ein bisschen Tischfussball, drehst ein paar Joints für die Idioten und hörst dich um.«


    »Pauli kennt mich. War ja heute in seiner Wohnung.«


    »Das ist leider ein Nachteil, aber Pauli kennt uns auch. Egal, du machst das, solange du glaubst, etwas herausfinden zu können. Und Dragan, lass die Typen so richtig schön qualmen und saufen, das macht sie gesprächig. Du bleibst aber sauber, morgen musst du topfit sein.«


    Mike wandte sich Ludwig zu.


    »Du fährst in die Rustengasse und bewachst die Wohnung von der Giftler-Sonja. Falls er sich dort blicken lässt.«


    »Übrigens Giftler-Sonja«, griff Ludwig den Faden auf. »Habt ihr schon gehört, dass sie sich den Goldenen Schuss gegeben hat?«


    Reinhard beobachtete Mikes Miene. Er konnte nichts darin entdecken, nicht den Hauch einer Regung.


    »Blöde Geschichte«, sagte Mike und wischte damit das Thema vom Tisch. »Reinhard und ich werden einen netten Kollegen aufsuchen, der uns eventuell auch etwas über Hannes erzählen könnte.«


    Reinhard zog die Brauen hoch.


    »Und wer ist das?«, fragte er und wusste im selben Moment, dass er sich damit wieder eine peinliche Blöße gegeben hatte.

  


  
    60. Szene


    Hannes schloss hinter sich die Tür.


    »Bin wieder da!«


    Er trat in das Wohnzimmer. Carina saß in ihrem Arbeitszimmer konzentriert an ihrem Computer.


    »Das musst du dir anhören.«


    Hannes hörte Stimmen aus dem Lautsprecher.


    »Was ist das?«


    »Widerlicher Dreck.«


    Hannes erkannte die Stimme von Susanne Paldauer. Er lauschte. Die Telefongespräche liefen immer irgendwie ähnlich ab. Bürger, die meisten wollten anonym bleiben, erzählten der Stadträtin von irgendwelchen kriminellen Aktivitäten, die sie beobachtet hatten.


    »Ich habe nicht widerstehen können und den Memorystick an den Computer gesteckt. Heiße Ware. Das ist etwas für das Archiv. Die Frau verdient ihr Geld, indem sie Denunziation und private Bespitzelung fördert. Das ist so ekelhaft…«


    Carina stockte, als sie Hannes’ verstörtes Gesicht sah.


    »Was ist los?«


    Hannes’ Hände schwitzten mit einem Mal.


    »Spiel die letzte Datei noch einmal ab.«


    Beide lauschten dem aufgezeichneten Gespräch.


    »Das muss der Tipp sein, der zur Verhaftung auf dem Westbahnhof und zur fetten Schlagzeile geführt hat«, meinte Carina.


    »Der Anrufer eben, den kenne ich. Das war Mike.«


    Carina zog die Augenbrauen hoch.


    »Bist du sicher?«


    »Absolut. Er verstellt zwar seine Stimme, aber er ist es. Was glaubst du, wie oft ich früher mit ihm telefoniert habe?«


    »Ach du Scheiße.«


    »Jetzt ist alles klar«, murmelte er.


    Carina ahnte schon die Zusammenhänge.


    »Sonja hat irgendetwas von diesem Gespräch spitzgekriegt und musste dafür sterben.«


    Wut, blanke Wut war in ihm. Carina hingegen begann zu kombinieren.

  


  
    61. Szene


    Peter Schaller hatte alles eingefädelt. Er lief durch seine Wohnung und schaltete im Vorbeigehen den Computer ein. Er war auf hundertachtzig, spürte seine unendliche Energie. Peter verachtete die Kerle, die sich mit Drogen aufputschten, er brachte diesen Dreck nicht. Es gab keinen Zweifel, dass sein erster Eindruck richtig war. Er hatte sie ertappt. Sie und ihren Zuhälter. Oder Dealer. Oder was auch immer. Sie hatten nicht mehr mit seinem Besuch gerechnet und waren deshalb unvorsichtig geworden. War ja logisch, dass die Schlampe Carina auf ihn angesetzt worden war. Immerhin stand er an der vordersten Front, Schulter an Schulter mit Susanne Paldauer, immerhin hatte er die Kampagne von Anfang an organisiert. Natürlich pfiffen einem in so einer Position die Kugeln um die Ohren, aber Peter war einfach schlauer als diese Bande. Er hatte Susanne Paldauer von Carina und ihren dubiosen Machenschaften informiert.


    Paldauer hatte Peter fast erschrocken angestarrt, als er ihr erzählte, dass ein Lockvogel auf ihn angesetzt worden war. Karin Dreher, Paldauers Assistentin, war zwar anfangs ziemlich skeptisch und hatte ein paar ihrer zynischen Bemerkungen gemacht, schließlich aber zugestimmt, dass man die Sache nicht auf die leichte Schulter nehmen konnte. Sie hatten lange gerätselt, wer dahinter stecken konnte. Hatten der Reihe nach die politischen Gegner aufgezählt und erwogen, ob sie zu solchen schmutzigen Tricks in der Lage waren. Aber bei aller Feindschaft, so recht konnten sie es nicht glauben, dass die Aktion von den anderen Parteien in der Stadtregierung ausgegangen sein konnte. Blieb also nur die Unterwelt. Immerhin machte Paldauer mächtig Druck, da konnten schon ein paar Gangster Nervenflattern bekommen. Auch der Schlägertyp mit den Drogen bei Carina war ein deutliches Indiz für die Verbindung zur Unterwelt.


    Paldauer hatte in jedem Fall die Schutzvorkehrungen für ihre engsten Mitarbeiter verstärkt und einen Wachdienst eingeschaltet. Auch in der Straße vor Peters Haus stand ein Mann des Wachdienstes und passte auf, dass Peter keinen unliebsamen Besuch bekam. Aber Peter hatte keine Angst, immerhin war er in seiner Militärzeit bei einer Jägerkompanie gewesen und hatte gelernt, sich zu verteidigen. Und einmal im Monat besuchte er den Schießstand. Nein, Peter fürchtete sich wahrlich nicht vor irgendwelchen Gangstern, er würde ihnen schon gehörig einheizen. Auf diesen Kerl, der ihn bei Carina hinterrücks angegriffen hatte, freute sich Peter schon. Der würde etwas erleben können.


    Peter eilte ins Vorzimmer zur Garderobe und langte in die Tasche seines Jacketts. Jetzt noch das Backup der aktuellen Daten, dann würde er ein Glas Whiskey kippen. Zuerst die Arbeit, dann das Vergnügen. Er hatte die Daten schon vor zwei Tagen sichern wollen, aber in der Hektik darauf vergessen. Peter schnappte sein Smartphone. Wo war der Memorystick? Er fasste in die anderen Taschen. Eine Schlinge legte sich um seinen Hals. Hektisch durchsuchte er die Hosentaschen, rannte zum Schreibtisch und suchte nach dem Ding. Nichts. Hatte er den Memorystick im Büro gelassen? Garantiert nicht.


    »Verdammte Scheiße!«, brüllte Peter und boxte in die Luft.


    Darauf also hatten es Carina und ihr Zuhälter abgesehen. Verdammt gerissen die beiden, aber nicht gerissen genug, dachte Peter. Er überlegte fieberhaft. Wie würde er wieder an den Memorystick kommen? Peter war bis zum Zerreißen gespannt. Wenn Paldauer herausbekam, dass er vertrauliche Daten kopierte und in seinem Privatarchiv speicherte, saß er wirklich in der Tinte.


    Peter sprang hoch und entnahm dem Safe eine seiner Pistolen. Sie war geladen.

  


  
    62. Szene


    Er kroch bereits zum vierten Mal rund um den Häuserblock, als endlich jemand einen Parkplatz freimachte. Hoffmann stellte den Wagen ab. In einem Supermarkt hatte er seine heutige Hauptmahlzeit eingekauft. Zwei Wurstsemmeln, einen Becher mit Thunfischsalat und eine Flasche Mineralwasser. Er packte eine Semmel aus und kaute langsam. Das konnte ein langer Abend werden. Vielleicht würde es sogar ein paar Tage dauern, aber das war seine beste Spur.


    Die Zeit kroch dahin, im Radio plätscherten Popsongs in gedämpfter Lautstärke. Von geregelter Arbeitszeit konnte keine Rede sein. Nachdem er seine Mahlzeit verspeist hatte, griff Hoffmann zu seinem Telefon. Warum Gerald Windisch nicht anrief? Kurz nach dem Gespräch mit Pauli hatte er seinen Kollegen angerufen, ihn aber nicht erreicht und auf der Mobilbox eine Nachricht hinterlassen. Hoffmann ärgerte sich ein wenig, denn der Akku seines Handys war bald leer.


    Flip war in jedem Fall nicht zu Hause. Sein Motorrad stand nicht vor dem Haus. Und da Hoffmann nicht den Schimmer einer Ahnung hatte, wo er sich aufhalten könnte, blieb leider nichts anderes übrig, als auf ihn zu warten. Nur über Flip würde er an Hannes herankommen. Möglicherweise trafen sich die beiden genau jetzt, dann würde Hoffmanns Warten umsonst sein. Vielleicht würden Flip und Hannes einander erst in vier Monaten treffen. Die Spur war also mehr als vage.


    Ein Auto fuhr die Gasse hoch. Hoffmann wurde aufmerksam, weil der Wagen so langsam fuhr. Ein BMW. Zwei Männer saßen darin. Hoffmann schaute auf die Autonummer. Er brauchte gar nicht erst nach dem Zettel kramen, auf dem er knapp vor seinem Besuch bei Pauli die Nummer notiert hatte. Offenbar hatten die Leute, die hinter Hannes her waren, dieselbe Idee gehabt und suchten bei Flip. Hoffmann griff zum Zündschlüssel. Sollte er hinterher fahren? Was würde das bringen? Er ließ den Zündschlüssel wieder los. Die Kerle im Wagen würden wahrscheinlich ziemlich bald bemerken, dass da jemand hinter ihnen herfuhr. Sie brauchten nur auf die Stadtautobahn auffahren, ein bisschen auf das Gas steigen und würden ihn mühelos abhängen. Eine Verfolgung würde die Kerle nur warnen.


    Das Handy schlug an.


    »Hallo Gerald. Endlich rufst du an. Wo bist du? Im Büro. Bestens. Hast du etwas zum Schreiben bei der Hand. Pass auf, notiere folgende Nummer.«


    Hoffmann sagte die Nummer des BMW frei aus dem Gedächtnis durch.


    »Du, ich kann nicht lange telefonieren, weil der Akku ist gleich aus. Schreib folgenden Namen auf. Michael Strasser. Such bitte alles raus, was du über den Halter des Wagens und über Strasser finden kannst. Ich komme…«


    Das Handy verabschiedete sich, kein Strom mehr. Verärgert warf es Hoffmann auf den Beifahrersitz.


    Michael Strasser. Konnte das ihr Mann sein? Wenn ja, dann war es ein unglaublicher Glücksfall, so schnell auf ihn gestoßen zu sein. Hoffmann kannte den Namen, hatte auch Fotos von ihm gesehen. Vor ein paar Jahren hatte er ein paar Tage in Untersuchungshaft gesessen. Seit geraumer Zeit stieß Hoffmann immer wieder auf den Namen Michael Strasser und genau so oft verlor sich der Name wie ein dumpfes Echo im Nebel. Pauli hatte gesagt, Strasser sei ein hohes Tier, das hatte Hoffmann auch schon von anderen Quellen vernommen, aber er war dem Mann nicht einen Millimeter näher gekommen. Jetzt war alles sehr konkret. Hatte Strasser einen Fehler gemacht? Oder würde sich der Verdacht wieder in Schall und Rauch auflösen?

  


  
    63. Szene


    Hannes schlich durch den Auer-Welsbach-Park. Es war dunkel, also hatte er nicht viel zu befürchten, dennoch war die Gegend heiß. Mike konnte seine Spitzel überall haben, gerade hier im fünfzehnten Bezirk. Er wartete seit einer halben Stunde. Hannes war nervös. Warum verspätete sich Pauli? War irgendetwas passiert? Hannes hatte Pauli im Lauf des Nachmittags angerufen und sich diesen Treffpunkt mit ihm ausgemacht. Dann entdeckte er im Schein einer Parklampe eine bullige Gestalt. Endlich. Hannes spähte um sich, konnte aber sonst niemanden entdecken. Pauli setzte sich zu Hannes auf die Parkbank. Pauli schnaufte.


    »Alles klar bei dir?«, fragte Hannes.


    »Schon gut, ich bin halt nicht mehr der Jüngste.«


    Pauli hob die Reisetasche auf die Bank.


    »Hast du alles dabei?«


    »Hoffentlich. Hab wenig Zeit gehabt, die Tasche zu packen. Das Wichtigste hab ich. Unterwäsche, Socken, zwei T-Shirts, eine Hose, die Sportschuhe«


    »Auch den Pyjama?«


    »Na super, den hab ich vergessen.«


    »Egal. Du hast dich verspätet.«


    Pauli schaute Hannes mit steinernem Blick in die Augen.


    »Warum hast du mir nichts gesagt?«


    Hannes wusste sofort, dass Pauli die Wahrheit über Sonjas Tod kannte. Er brauchte nicht mehr Theater spielen.


    »Weil ich mir noch nicht sicher war. Und weil ich dich da nicht hineinziehen wollte.«


    Pauli legte seine Hand kurz auf Hannes’ Knie.


    »Bursche, ich bin mitten drin. Nicht so tief wie du, aber ich bin drin.«


    Sie schwiegen für eine Weile. Immer wieder blickte Hannes um sich.


    »Dir ist klar, dass du da ein paar heftige Gegner hast?«


    Hannes lachte gequält.


    »Wie bist dahinter gekommen?«


    »Der Kieberer hat’s mir gesagt.«


    Hannes horchte erstaunt auf.


    »Ja, der Kieberer, der letztens im Pub war. Inspektor Hoffmann. Ein zäher Hund. Der lässt nicht locker. Er war am Nachmittag bei mir und hat mir gesagt, dass sie in einem Mordfall ermitteln, dass die Sonja sich laut Gerichtsmedizin den Goldenen nicht selbst gegeben haben kann. Kannst mir glauben, das war ein ziemlicher Brocken, den ich da habe schlucken müssen. Und er hat gesagt, du hättest ihn erst auf die Spur gebracht. Sonst wäre der Fall zu den Akten gegangen. Du hast also von Anfang an nicht an den Goldenen geglaubt.«


    »Mir war sofort klar, dass die Sache gewaltig stinkt.«


    »Diese Schweine. Hab die Sonja wirklich gern gehabt. Sie war ein Freak, aber ich stehe nun mal auf Freaks.«


    »Aber der Kieberer hat nicht die geringste Ahnung, wer dahinter steckt. Kann er ja nicht«, sagte Hannes.


    Pauli ließ sich Zeit, er suchte nach seinen Zigaretten.


    »Würde ich so nicht sagen. Hab ihm nämlich vom Besuch erzählt, den ich heute Morgen erhalten habe.«


    Hannes starrte Pauli an.


    »Jaja, der liebe Mike war bei mir. Er und einer seiner Schläger. Und das habe ich dem Kieberer auch gesagt. Und eines sage ich dir, Hannes, ich bin schon ein bisschen eingerostet, aber deswegen nicht von gestern. Es ist ganz leicht an einer Hand abzuzählen, warum dein Ex-Spezi Mike nach dir gefragt hat. Es ist alles sehr leicht.«


    »Du bist also voll im Bild.«


    »So ist es. Und der Kieberer auch. Also für mich ist alles klar, nur die Polizei muss erst Beweise suchen. Und das wird bei einem Fuchs wie Mike sicher mühsam. Ich fürchte fast, die Polizei wird sich die Zähne an ihm ausbeißen. Und ich fürchte auch, für dich wird der Boden in Wien sehr heiß werden. Genau der Büttel, der heute früh mit Mike bei mir war, war den ganzen Abend im Pub. Der hat eine Show abgezogen, das hättest du sehen sollen. Dreht einen Joint nach dem anderen, schmeißt ein paar Runden und macht auf guter Kumpel. Ich hab ihn beobachtet, er selbst hat am Bier höchstens genippt und an den Joints nur genuckelt. Er hat sich nach dir umgehört, das ist so sicher wie das Amen im Gebet. Deswegen habe ich mich auch verspätet, habe sicher gehen müssen, dass er mir nicht folgt. Wo bist du übrigens untergetaucht?«


    »Bei einer Bekannten.«


    »Hält die dicht? Mikes Arm ist lang und er hat viel Geld. Wenn er eine Information braucht, kriegt er sie auch.«


    Hannes dachte an den Nachmittag bei Carina zurück. Wie sie kompromisslos klar gestellt hatte, dass das auch ihr Kampf war, nicht zuletzt, weil sie dem Schweinehund Peter die Rechnung für seine Eskapaden und seine miese Arbeit präsentieren wollte. Hannes war nichts anderes übrig geblieben, als ihre Mithilfe anzunehmen, anderenfalls hätte sie etwas auf eigene Faust unternommen.


    »Keine Sorge, Pauli, ich hab verfluchtes Glück gehabt.«


    »Hoffentlich. Ich wette nämlich nicht einen Cent auf die Polizei. Die werden wie immer blöd auf der Leitung stehen.«


    Paulis Miene verfinsterte sich. Er zertrat seine Zigarette.


    »Wir werden die Sache auf unsere Art regeln müssen.«


    »Was meinst du damit?«


    »Wir spielen Schach. Du weißt ja wie das geht. Die Gegner bringen ihre Figuren zur Aufstellung. Die ersten Züge sind gemacht. Noch sind wir in der Defensive, aber wir wissen jetzt, wie der Gegner zieht.«


    »Du willst dich mit Mike anlegen. Bist du irre?«


    »Ja. Ich bin irre. Komplett irre. Glaubst du, ich lasse mir meine Leute abknallen? Die Dame ist gefallen. Das ist bitter. Ich kann dir gar nicht sagen, was ich für eine Wut habe. Sonja war mehr als ein Kaffeehausgast für mich, sie hat zur Familie gehört. Ihr seid meine Familie. Da, schau in die Tasche. Ganz unten. Los, greif rein.«


    Hannes öffnete den Reißverschluss der Reisetasche und kramte darin. Seine Zunge fühlte sich wie Schmirgelpapier an. Er zog einen chromblitzenden Trommelrevolver heraus.


    »Hab sie lange nicht in der Hand gehabt. Nimm sie, bis die Sache ausgestanden ist. Es ist auch eine Schachtel mit Patronen in der Tasche. Dreißig Schuss. Ich selbst hab meine Schrotflinte. Die Bande erwischt uns nicht mit heruntergelassenen Hosen.«


    Hannes rang mit sich. Er wusste nicht, was er sagen sollte. Eine Waffe. Musste es wirklich so kommen?


    »Steck die Puffen jetzt wieder weg. Verwende sie nur im Notfall. Und Hannes, bleib sauber. Kein Hasch jetzt. Du musst permanent auf der Hut sein. Ruf mich morgen um diese Zeit an. Ich hab mir heute ein anonymes Handy besorgt. Da ist die Nummer. Ich muss erst herausfinden, was Mike vorhat. Das wird etwas Zeit brauchen. Und jetzt hau ab.«


    Das konnte doch nicht wirklich sein. Was war da bloß geschehen? Es musste sich um einen Irrtum handeln. Wahrscheinlich hatte er zu viel geraucht und war im Pub eingeschlafen und befand sich mitten in einem Albtraum. Nur wäre es nicht verkehrt, bald daraus zu erwachen. Hannes sprang hoch und warf sich die Reisetasche über die Schulter.


    »Tschüs, Pauli.«


    Ein dunkler Läufer in der Nacht. Ein lebhafter Wind warf die Baumschatten des Parks hin und her. Überall nur Finsternis.


    


    


    


    

  


  
    64. Szene


    Mit ausgreifenden Schritten eilte Peter durch den schmalen Gang. Er befand sich zwei Etagen unter der Erde, in einem ehemaligen Luftschutzkeller unter einem noblen Innenstadthaus. Der Gang war jäh zu Ende, Peter hielt vor der massiven Stahltür und kramte seine Mitgliedskarte heraus. Er schob die Karte in den Schlitz des Türöffners, der Sperrriegel klackte, Peter stemmte sich gegen die Tür. Es war spät, in einer halben Stunde würde der Schützenklub den Laden dicht machen. Aber eine halbe Stunde war genug, um sich in Fahrt zu bringen.


    »Hallo Ulf«, grüßte Peter den Mann am Tresen.


    »Peter. Lange nicht gesehen. Was treibst du immer so?«


    »Ich sage nur: Arbeit, Arbeit, Arbeit.«


    »Hab’s im Fernsehen verfolgt. Tolle Sache, das am Westbahnhof. Das ist voll gut rüber gekommen. Deine Chefin hat hier stehende Ovationen gekriegt.«


    »Ist ein Stand frei?«


    Der Mann am Tresen reichte Peter einen Schlüssel.


    »Stand vier. Viel Vergnügen.«


    Peter verschwand in der Kabine, stellte seine Tasche ab und packte seine Pistole aus. Er hatte fünf Magazine mitgenommen. Peter setzte die Ohrenschützer auf, entsicherte die Waffe und legte an. Der Pappkamerad war bereit. Peter feuerte. Das Magazin war sofort leer. Er lud nach.


    Wie sollte er vorgehen? Peter fühlte sich leichter, jetzt wo er geschossen hatte. Er würde sich an Carina ranhängen, sie beobachten. Peter gab einen gezielten Schuss ab. Volltreffer. Der Pappkamerad hatte mitten in der Brust ein Loch. Er brauchte einen anderen Wagen. Seinen würde Carina ja sofort erkennen. Peter lächelte. Und zog noch einmal den Abzug der Waffe durch. Die Mitgliedschaft im Klub war nicht billig, dafür hatte man aber auch gewisse Vorteile. Peter packte die Waffe ein, verließ die Kabine und eilte zum Tresen.


    »Du Ulf. Eine Frage.«


    »Ja?«


    »Kann ich mir einen Wagen ausleihen? Nur für ein paar Tage.«


    Ulf musterte Peter eingehend.


    »Hast du Probleme?«


    »Sagen wir so, ich muss da etwas klären«, antworte Peter ausweichend.


    »Du Peter, wenn du Probleme hast, sag es mir einfach. Du weißt genau, innerhalb einer halben Stunde habe ich zehn Mann aufgestellt. Das ist gar keine Frage.«


    Peter lächelte. Auf Ulf und sein Team war Verlass.


    »Danke, Kamerad, aber vorerst bin ich allein unterwegs.«


    Ulf öffnete eine Schublade und nahm die Schlüssel der zwei Klubfahrzeuge.


    »Den Lieferwagen brauche ich morgen Nachmittag wieder.«


    »Der VW Kombi ist ohnedies besser.«


    Peter steckte den Autoschlüssel ein, legte dafür seinen eigenen auf den Tresen.


    »In ein paar Tagen bringe ich den VW wieder zurück. Und pass auf meinen Renner ja gut auf.«


    Ulf salutierte lässig.

  


  
    65. Szene


    Leise Musik klang vom Nebenraum herüber. Carina saß im Schein der Schreibtischlampe und kritzelte Ornamente auf ein Blatt Papier. Sie führte den Bleistift ohne Ziel, sie zeichnete nur, um sich besser konzentrieren zu können. Es lief auf elf Uhr abends zu. Hannes war seit rund vier Stunden unterwegs. Er hatte sich mit zwei Männern treffen wollen. Sie hoffte nur, dass er Mikes Leuten nicht über den Weg gerannt war.


    Die Türglocke ertönte. Carina legte den Bleistift weg. Sie erhob sich und ging ins Vorzimmer. Hannes sperrte die Tür auf. Obwohl er den Zweitschlüssel bei sich trug, hatte er zuerst geklingelt. Er kündigte sein Kommen an. Seine Umgangsformen waren in jedem Fall gut.


    »Hallo«, sagte Hannes.


    »Und, lief alles erfolgreich?«


    Hannes schüttelte den Kopf.


    »Nicht ganz. Pauli ist zwar zum Treffpunkt gekommen, aber Flip war nicht aufzutreiben.«


    Er stellte die Reisetasche ab und schlüpfte aus Jacke und Schuhen.


    »Bist du gerannt? Haben sie dich verfolgt?«


    »Nicht verfolgt, aber gelaufen bin ich schon. Mir war danach.«


    »Dann komm rein. Ich habe Tee vorbereitet. Er ist zwar schon kalt und ich habe die Hälfte schon allein getrunken.«


    Carina ließ sich auf das Sofa sinken. Sie füllte die beiden Tassen auf dem Tisch. Hannes setzte sich auf einen Fauteuil. Er griff nach der Tasse.


    »Pauli war ganz komisch. So habe ich ihn noch nicht erlebt. Richtig kämpferisch. Unglaublich eigentlich.«


    »Wieso? Will er sich mit Mike anlegen?«


    Hannes verdrehte die Augen.


    »Er ist schon voll dabei. Er sagt, er lässt sich seine Familie nicht abschießen. Seine Familie, das sind seine Leute im Pub. Sonja ist tot, und bevor ich auch draufgehe, will er mit Mike einen Krieg anfangen. Er hat mir auch eine Waffe gegeben.«


    Carina richtete sich erschrocken auf.


    »Du hast sie doch nicht etwa dabei?«


    »Doch. In der Reisetasche.«


    Carina hatte mehr als ein flaues Gefühl im Magen.


    »Hoffentlich lässt du sie da auch. Eine Leiche reicht. Wenn man eine Waffe hat, benutzt man sie vielleicht auch. Das willst du doch nicht?«


    Hannes schüttelte den Kopf.


    »Will ich nicht, aber was soll ich machen, wenn sie mich einkreisen? Und du kannst sicher sein, dass Mike und seine Leute bewaffnet sind.«


    »Und die Variante, mit der Polizei zusammen zu arbeiten, findest du nicht so gut?«


    »Da stimme ich Pauli zu, die Polizei kommt immer zu spät. Und ich finde es nicht so prima, wenn sie Mike einbuchten, mich aber aus der Donau fischen.«


    Carina lachte gequält über diesen makaberen Gedanken. Sie legte ihre Handflächen auf das Sofa und holte Luft.


    »Hast du mittlerweile einen Plan, wie du vorgehen wirst?«


    Hannes machte eine saure Miene.


    »Leider nichts Brauchbares. Ich bin beim Pläneschmieden nicht so gut.«


    Carina schaute in die Luft. Kurz erwog sie noch einmal ihre Gedanken. Warum nicht? Was hatte sie zu verlieren? Sie konnte sich selbst beweisen, dass sie das Zeug zu einer richtigen Reporterin hatte, dass sie ernsthaften, investigativen Journalismus drauf hatte. Außerdem fühlte sie sich seit langem wieder einmal gebraucht. Machte nicht so viel Spaß, für nichts und wieder nichts hart zu arbeiten. Und das hier war nicht nutzlos. Das Leben eines Menschen hatte Bedeutung. Dafür lohnte es sich zu kämpfen.


    »Während du fort warst, war ich nicht untätig.«


    Hannes schaute sie mit fragendem Blick an.


    »Ich habe so etwas wie einen Plan entwickelt. Ich glaube, damit können wir Mike auf den Zahn fühlen.«


    »Und wie soll das gehen?«


    »Die Aufzeichnung des Gesprächs ist der Schlüssel. Damit haben wir einen Trumpf in den Karten. Den wir aber nicht ausspielen. Das könnte zu riskant werden. Wir können davon ausgehen, dass Sonja hat sterben müssen, weil sie über dieses Telefonat Bescheid gewusst hat. Offenbar liegt Mike viel daran, dass niemand erfährt, dass er diesen schwarzen Dealer verpfiffen hat. Wir aber haben nicht nur mitgehört, wir haben seine Stimme auch auf Band. Ein echtes Beweismittel für diejenigen, die nicht wissen dürfen, dass er andere verrät. Ein cleverer Verteidiger kann vor Gericht bestimmt erfolgreich bezweifeln, dass die verstellte Stimme zu Mike gehört. Im Zweifel wird ja für den Angeklagten geurteilt. Gangsterbosse müssen sich nicht an dieses Prinzip halten. Und ich bin sicher, dass es jemand in der Unterwelt gibt, der von dem Gespräch nichts erfahren darf.«


    »Das lässt sich herausbekommen.«


    »Okay, das ist also dein Job. Ich hingegen werde Mike zur Rede stellen.«


    Hannes schaute Carina verdattert an. Hatte er richtig gehört?


    »Schau nicht so, ich mache das natürlich nicht ohne Sicherheitsnetz. Bin ja nicht lebensmüde.«


    »Und wie willst du dich absichern? Mike wittert jede Unsicherheit zehn Meilen gegen den Wind.«


    »Schon klar. Pass auf. Eine Kopie der Sounddatei kriegt ein Bekannter von mir. Jupp Heinrich, kennst du den Namen?«


    Hannes suchte in seinem Gedächtnis. Der Name kam ihm irgendwie geläufig vor, aber er konnte ihn nicht einordnen.


    »Jupp ist Reporter. Konkreter gesagt ist er Aufdeckungsjournalist. Er ist immer hinter irgendwelchen miesen Machenschaften von Politikern und Wirtschaftsbossen her. Vor zwei Stunden habe ich mit ihm telefoniert. Als ich ihm ein paar Andeutungen über die Verstrickungen unserer ehrwürdigen Frau Stadträtin Paldauer in sehr dreckige Machenschaften der Unterwelt angedeutet habe, hat er sofort die Ohren gespitzt. Ich habe eine CD-Rom mit den Gesprächen von Frau Paldauer angefertigt. Für diese CD-Rom interessiert er sich brennend. Im Gegenzug wird er mir helfen, Mike anzuzapfen.«


    »Wie soll das gehen? Willst du sein Telefon abhören?«, warf Hannes.


    »Nein, so leicht geht das nicht. Das wäre etwas für die Polizei. Jupp hat so technisches Zeug, mit dem man Gespräche unauffällig belauschen und aufzeichnen kann. Kleine Mikrofone, Sender und dergleichen. Wenn es mir also gelingt, Mike im Gespräch ein paar Informationen zu entlocken, können wir ihn vielleicht festnageln.«


    Hannes verzog skeptisch seine Miene.


    »Und ich weiß auch, wie ich ihn dazu bringe, sich mit mir zu treffen.«


    »Sag schon.«


    »Ich werde dich verkaufen.«


    Über Hannes’ Rücken lief ein kalter Schauer, aber die Idee war gut.


    »Könnte klappen.«


    »Bestimmt. Ich habe mir da eine Strategie zurechtgelegt. Sie werden mich wieder erkennen. Ich werde einfach sagen, dass ich Geld brauche, viel Geld, also schlage ich Mike einen Deal vor. Und während ich mit ihm verhandle, werde ich gezielt ein paar falsche Informationen ins Gespräch einflechten. Irgendetwas, was schlecht für seinen Ruf sein könnte. Darauf muss er reagieren, muss die Sache klarstellen. Schritt für Schritt komme ich der Sache mit Sonja näher, bis ich höre, was ich hören möchte, und dann sage ich ihm, wo du dich versteckt hast. Was natürlich auch völlig falsch ist.«


    »Und was willst du da für falsche Infos rausrücken?«


    Carina schluckte.


    »Tja, das ist das Schwerste. Habe gehofft, du könntest mir da ein wenig auf die Sprünge helfen. Meine Szenekenntnisse sind ja mehr als bescheiden. Die Sounddateien mit den Gesprächen werden natürlich nicht erwähnt. Die geben wir einfach der Polizei, wenn Mike sich nicht in die Karten blicken lässt.«


    »Traust du dir das zu?«


    Carina schluckte.


    »Warum nicht? Ich bin Journalistin und kann ziemlich hartnäckig sein und solange ich auf sicherem Terrain bin, wird mir auch nichts geschehen. Wir müssen die Sache nur gut vorbereiten. Am besten wäre natürlich ein öffentlicher Ort, irgendein Platz, wo er sich sicher fühlt, wo er glaubt, Herr der Lage zu sein, wo er sich aber nicht erlauben kann, mir etwas anzutun.«


    Hannes dachte nach. Er war von Carinas Idee zwar nicht begeistert, aber sie war sich so sicher, dass er sich überzeugen ließ. Außerdem war das ein konkreter und ausführbarer Plan.


    »Paulis Pub. Da haben wir Heimvorteil, für ihn ist das Pub aber kein gefährlicher Ort. So könnte es klappen.«


    »Und Pauli ist in der Nähe, um schnell eingreifen zu können, falls irgendetwas schief läuft.«


    »Ich werde auch dabei sein«, sagte Hannes entschlossen.


    Carina schüttelte den Kopf.


    »Das wäre nicht so gut. Schaut nicht glaubwürdig aus, wenn ich dich verkaufe und dann mit dir Hand in Hand fortgehe.«


    Hannes war überrascht über diese Formulierung. Er schaute sie an. Ein Hauch von Verlegenheit huschte über ihr Gesicht.


    »Ich habe gemeint, ich werde im Hintergrund das Geschehen verfolgen. Aus einem Versteck, um im Notfall eingreifen zu können«, sagte Hannes.


    »Wenn alles so abläuft, wie ich mir das denke, dann solltest du nicht eingreifen müssen. Aber wohler wäre mir schon, wenn du in der Nähe bist. Jupp kann dir bestimmt einen Empfänger geben, mit dem du das Gespräch mithören kannst.«


    »Du hängst dich da richtig rein. Warum tust du das? Das wollte ich dich schon die ganze Zeit fragen.«


    Carina schwenkte den kalten Tee in ihrer Tasse, dann nahm sie einen Schluck.


    »Weil ich derzeit nichts anderes zu tun habe. Habe keinen Job, privat tut sich nichts. Die Sache bringt einfach Spannung in mein Leben. Außerdem kann ich mal richtig recherchieren, einer Sache wie eine echte Reporterin hinterherjagen.«


    Die Antwort klang ziemlich ausweichend, fand Hannes. Aber sollte er sie weiter bedrängen? Wäre es nicht einfach klüger, ihre Hilfe und ihr Engagement anzunehmen und froh zu sein, überhaupt eine Kampfgefährtin zu haben? Andauernd stellten sich ihm Fragen. Und die wenigsten konnte er hinreichend beantworten. Alles war so unsicher geworden. Mit Sonja war auch sein unscheinbares, aber stabiles Leben gestorben.


    »Außerdem wegen früherer Zeiten.«


    »Als wir beide noch in der Pfeilgasse gewohnt haben?«


    Carina lehnte sich zurück, ließ den Kopf nach hinten auf die Lehne des Sofas fallen und schaute in die Luft.


    »Ja. Die Volksschulzeit.«


    Carina hing Erinnerungen nach. Sie hatte sich damals immer gewundert, wie beliebt sie in der Klasse gewesen war. Die allermeisten Mitschülerinnen und Mitschüler haben sich um ihre Freundschaft bemüht, die Lehrerin war gütig und immer freundlich, überhaupt war für sie die Schule meist ein Spaß. Ein hübsches und gescheites Kind, haben alle gesagt. Und ihren Vater haben auch alle gekannt und geschätzt. Ihr Vater war Hausarzt vieler Eltern ihrer Schulkollegen. Carina konnte sich erinnern, wie geschmeichelt sie von der Freundlichkeit der Leute war, denn zu Hause hatte sie so etwas nicht erlebt. Ihren Vater hatte sie selten zu Gesicht bekommen, obwohl er im selben Haus seine Ordination besaß. Vater war ständig am Arbeiten oder zur Fortbildung auf Kongressen. Und ihre Mutter, selbst eine sehr attraktive Frau, hatte meist damit zu tun, ihre Schönheit zu pflegen, sich nach der neuesten Mode einzukleiden, und, wie Carina später als Teenager herausbekam, den einen oder anderen Seitensprung vor ihrem Ehemann geheim zu halten. Ihre ach so hübsche, fleißige und kluge Tochter war die Zierde ihrer Eltern, ein Juwel, das man bei gesellschaftlichen Anlässen mit Stolz herzeigen konnte, das man aber zu Hause am liebsten wieder in eine Schatulle gesteckt hätte. Sie konnte sich kaum erinnern, sich jemals im Kreise ihrer Eltern wirklich wohl gefühlt zu haben. Sie war immer hungrig nach Zuneigung gewesen, nach albernen Späßen und nach ein wenig Knuddeln. Deswegen war sie auch so gerne zur Schule gegangen, da war sie von allen geliebt worden.


    Auch Hannes erinnerte sich an die alten Zeiten.


    »Tja, die Volksschule. Ich habe die Schule nicht leiden können. Wie ich sie gehasst habe.«


    »Wirklich? Ich bin gerne zur Schule gegangen.«


    »Na ja, du bist die Tochter vom Doktor Gruber. Alle haben gesagt, du wirst so schön wie deine Mutter werden. Vielleicht sogar noch schöner. Aber ich war der Sohn der Hausmeisterin und des Säufers. All diese braven Söhne von Ingenieuren, Beamten oder leitenden Angestellten haben auf mich herabgeschaut. Ich war immer ein Außenseiter, ein Proletenkind im bürgerlichen Bezirk. Wenn sie alleine waren, haben sie mich gemieden, weil ich stärker und wilder war als sie, aber in der Gruppe waren sie mutig. Nein, verprügelt bin ich nie worden, viel schlimmer, ich bin verspottet worden. Schau, der Hannes hat dieselbe Hose wie im vorigen Jahr an. Schau, der Hannes hat noch immer keinen Bleistiftspitzer. Solche Sachen. Mann, war ich froh, als ich in die Hauptschule im zwölften Bezirk kam. Da ging es mir viel besser. Mein Vater war fort, also gab’s zu Hause keine Schläge mehr, und in der Schule fand ich Freunde, die mit mir auf derselben Stufe standen. Außerdem galt es da etwas, frech zu sein. Und mit ein paar Raufereien habe ich mir Respekt verschafft. Ja, in der Hauptschule ging es mir viel besser.«


    »Du hast viele Narben davon getragen.«


    »Was soll’s, ich lebe. Vergiss die Vergangenheit.«


    Carina richtete sich wieder auf.


    »Siehst du, gerade das schaffe ich nicht. Deinetwegen. Du hast mir die alten Zeiten in Erinnerung gerufen. Und weißt du noch, wie du meine Mütze gerettet hast?«


    Hannes lächelte.


    »Ja. Der Münzer Robert war damals der Rädelsführer. Ich habe ihn nicht ausstehen können, er war immer gemein zu mir. Aber da habe ich es ihnen heimgezahlt. Heute ist er wahrscheinlich Rechtsanwalt oder Manager.«


    »Vielleicht ist er aber auch nur einfach ein Idiot.«


    Beide lachten. Carina fühlte sich wohl. Da war plötzlich jemand in ihrem Leben, mit dem sie plaudern konnte. Ein Mann, der sie nicht gleich mit Blicken bis auf die Haut auszog, der nicht sofort vollmundig den Supertypen heraushängen ließ, der nicht mit seinem Bankkonto, Sportauto oder seiner unfassbaren sexuellen Leistungsfähigkeit protzte. Ein Mann, der ihr mit Respekt entgegentrat, aber nicht dem Respekt eines Arschkriechers, eines Weicheis, der im Angesicht einer schönen Frau Knieschlottern bekam, sondern mit dem Respekt vor ihr als selbständigem Menschen. Das konnte Carina wirklich schätzen, denn allzu oft war sie als blondes Dummchen behandelt worden.


    »Hast du es damals nur gemacht, um dich bei Robert für seine Spötteleien zu revanchieren?«, fragte Carina.


    »Eigentlich nicht. Das kam nur so nebenbei. Vor allem habe ich auf dich aufpassen müssen. Du hast ja furchtbar geweint. Und schließlich haben wir ja im selben Haus gewohnt. Da muss man zusammen helfen.«


    Carina studierte die Physiognomie ihres Gastes, wie er halb verlegen, halb verwegen in die Luft starrte und alten Geschichten nachhing. Was für ein schöner Mann. Schön, nicht im Sinne von Katalogschönheit, dazu war sein Gesicht zu kantig und von einem Leben im Abwasser einer reichen und dekadenten Gesellschaft zu klar gezeichnet. Es war diese Furchtlosigkeit im Schmerz, die ihn schön machte. Carina war richtig aufgewühlt.


    »Für ein paar Wochen warst du mein Held. Ein Ritter, der die Prinzessin vor den Straßenräubern gerettet hat.«


    Hannes fühlte ihre Aura, ihre strömende Energie im Raum. Er konnte gar nicht wirklich glauben, mit einer so bezaubernden Frau in ein und demselben Zimmer zu sitzen, mit ihr zu reden, ihr wie auf brüchigem Eis näher zu kommen.


    Wohin lief der Abend? Wut und Scham klemmten seinen Atem, er war zu traurig und zu wütend, um nach neuen Sternen zu greifen. Der Asphalt in ihm wog schwer. Hannes wusste nicht, was sein Leben zu bedeuten hatte, aber er wollte dieses Leben bestehen können. Er wollte nicht in den Abgrund stürzen, der auch seinen alten Freund Mike verschlungen hatte. Wenn das Leben schon verwirrend war, so wollte er sich zumindest nicht selbst verleugnen. In dieser Stunde hätte er an einem Glück teilhaben können, dem er sich nicht gewachsen fühlte. Zumindest nicht an diesem Abend. Hannes hätte etwas von seinem Selbstrespekt verloren. Und Carina las in seinem Gesicht wie in einem Buch. Sie verstand diesen Mann, er brauchte nur mit der Hand zu deuten und sie verstand alles, was er sagen wollte, aber aus vielen Gründen nicht konnte. Carina erhob sich. Sie stellte die Teekanne und die Tassen auf ein Tablett.


    »Schlage mal vor, wir machen Feierabend. Wenn du willst, kannst du noch duschen. Der Schlafsack liegt hier bereit.«


    Hannes erhob sich und packte die Reisetasche.


    »Ich komme schon klar.«


    »Morgen nach dem Frühstück werden wir den Plan Schritt für Schritt durchgehen. Nach ein paar Stunden ruhigem Schlaf kann man gezielt arbeiten.«


    Carina hob das Tablett hoch und wollte in die Küche gehen.


    »Du, Carina.«


    Sie blieb stehen und schaute Hannes an.


    »Das wollte ich noch sagen.«


    »Was?«


    »Du bist klasse.«

  


  
    66. Szene


    »Guten Morgen«, grüßte Hoffmann, als er die Tür zum Büro öffnete.


    Sein Kollege Assmann saß verlässlich wie eine Schweizer Uhr an seinem Arbeitsplatz und fütterte den Computer mit den neuesten Verbrechen der Stadt. Hoffmann trat schwungvoll an seinen Schreibtisch und legte die Tasche ab. Assmann verfolgte staunend die schnelle Bewegung seines Kollegen, der als langsamster Polizist des Kommissariats bekannt war.


    »Hast du es eilig oder was?«, fragte Assmann süffisant.


    »Bin immer in Eile, noch nicht bemerkt?«, konterte Hoffmann gutgelaunt.


    »Doch, immer der erste an der Kaffeemaschine. Goldmedaille.«


    »Und du? Frisierst wieder Datensätze?«, fragte Hoffmann ironisch.


    Eine Ironie, die bei Assmann glatt nicht aufging.


    »Was heißt frisieren? Meine Berichte sind einwandfrei!«, ereiferte sich Assmann.


    »Ist schon recht. Hat der Windisch angerufen?«


    »Bis jetzt hat noch keiner angerufen. Mich ruft ja keiner an.«


    »Sei froh. Je weniger Anrufe, desto weniger Probleme.«


    Assmann tippte weiter, während Hoffmann tatsächlich der Kaffeemaschine seine Aufwartung machte. Hoffmann rechnete jeden Moment mit einem Anruf von Windisch. Er hatte die Daten garantiert schon recherchiert, würde also Informationen über den BMW-Besitzer und über Michael Strasser gesammelt haben. Hoffmann tropfte etwas Milch in den Kaffee und rührte eine Prise Zucker hinein. Assmann sah es als erster, das Faxgerät spuckte ein Stück Papier aus. Und gleich noch eines. Hoffmann trat an das Gerät und entnahm die laufend hereinkommenden Seiten der Faxsendung.


    »Und, gibt’s wieder Arbeit?«, fragte Assmann neugierig.


    »Leider ja. Der Windisch schickt mir da die Unterlagen.«


    »Bist du jetzt am Fall Brünner dran? Obwohl das eigentlich eine Geschichte für den Mord ist.«


    Hoffmann zählte sieben Seiten. Windisch arbeitete gründlich. Reinhard Ertl, einunddreißig Jahre alt, ledig. Das war also der Name des Mannes mit dem BMW. Und Akteneintragungen. Diebstahl, Raufhandel, Sachbeschädigung. Ein rauer Bursche der Straße, der einen nagelneuen BMW fuhr. Zweifellos ein Mann, der in der Branche Erfolg gehabt hatte. Hoffmann überflog die Informationen über Michael Strasser. Nicht viel, absolut nicht viel. Da, die frühe Drogengeschichte, an die sich Hoffmann noch erinnerte, seither ein mustergültiger Staatsbürger.


    »Was? Hast du was gesagt?«, fragte Hoffmann verdattert.


    »Vergiss es einfach, ich habe nur noch zehntausend superlangweilige Seiten zu schreiben«, sagte Assmann lakonisch und wandte sich mit saurer Miene seiner Arbeit zu.


    Hoffmann schmunzelte.


    »Geh, sei nicht so pessimistisch.«


    Das Telefon klingelte auf Hoffmanns Schreibtisch. Er wusste schon, wer an der anderen Seite der Leitung saß. Polizistentratsch.


    


    


    

  


  
    67. Szene


    Manche Dinge erledigte man am besten alleine. Es gab Dinge im Leben, von denen eigentlich niemand etwas wissen sollte. Wer konnte einem schon wirklich helfen? In Wahrheit war man immer allein. Finster und bedrohlich ist die Welt im Stillen und dorthin wird es mit allen gehen. Auch mit Reinhard?


    Mike schaute zum Fenster des fahrenden Autos hinaus. Reinhard lenkte den Wagen. Er fand Mikes Schweigen unbehaglich. Reinhard stoppte den Wagen an einer roten Ampel.


    »Hat nicht so viel gebracht, nicht wahr?«, sagte er, um ein Gespräch anzuknüpfen.


    Mike tauchte aus seinen Gedanken hoch. Reinhard spielte auf das Gespräch mit Flip an, das sie eben geführt hatten.


    »Nicht auf den ersten Blick. Aber der Flip weiß, woher der Wind weht. Er wird sich ganz sicher nicht in irgendeine Sache einmischen, die ihn nichts angeht. Und genau deswegen erzählt er uns keine blöden Geschichten. Hannes ist also bei ihm nicht aufgetaucht. Aber es kann ja sein, dass das noch kommt. Deswegen werden wir Flip bald wieder dieselbe Frage stellen. Und er wird dann auch nicht lügen. So clever ist er.«


    Mike blickte auf die Uhr am Armaturenbrett. Ein paar Minuten vor elf. Vor einer Stunde waren Ludwig und Dragan mit den Lieferungen losgefahren. Mike hatte sich wieder gewundert, wie schnell aus harten Kerlen kleine Jungs wurden. Dragan hatte sich bis jetzt gut gehalten, er packte zu, wenn es sein musste, blieb cool, wenn andere schon Nervenflattern bekamen. Als aber Mike seinem neuesten Gangmitglied den Autoschlüssel zu seinem Wagen übergeben hatte, war aus dem coolen Gangster ein kreischender Knirps geworden. Wie viel PS hat der Wagen? Welchen CD-Player? Wie schnell fährt er? Dragan war von den Socken. Ein schwarzer Mercedes 280mit allen technischen Schikanen. Mike hatte ihn von einem Gürtelzuhälter zu einem fairen Preis bekommen. So leicht konnte man Jungs kaufen, flotte Garderobe, ein großes Auto und sie würden morden für dich.


    Mike hielt in Gedanken inne. Nein, morden sollten die Jungs nicht für einen, nicht wenn man nicht wirklich eine ganz große Nummer im Geschäft war. Mord ist ein zu komplizierter Job für die meisten Jungs, daran würden sie nur scheitern. Das war es ja, Mord ist so eine Sache, die man mit niemandem teilen sollte. Mike wusste, wovon er sprach. Sein erster Mord war eigentlich mehr ein Unfall gewesen. Er hatte ihn nur gut zu nutzen gewusst. Der zweite war dann schon geplant und mit äußerster Präzision durchgeführt. Hatte Mike einige Zeit gekostet, alles auszutüfteln, dafür war das Ergebnis umso bedeutender. Mike hatte alleine gearbeitet, still und erfolgreich. Man würde ihm nie etwas anhängen können.


    Der letzte Mord, diese leidige Sache mit der Giftler-Sonja, machte Probleme. Und das größte Problem saß neben Mike im Auto. Er hatte Sonja nicht töten wollen, er hatte diesen Zug nur für den äußersten Notfall vorgesehen. Zum Teufel auch, dass es hatte geschehen müssen. Mike wusste ganz genau, dass die Polizei Reinhard gar nicht lange würde verhören müssen, um ihn zum Auspacken zu bringen. Ein Mordzeuge war der Henker des Mörders. Für Mike war klar, was getan werden musste.


    Er wusste noch nicht wie, immerhin war Reinhard ihm gefährlich nahe. Absolut ein Solojob. Das musste er alleine machen. Nur wie? Vielleicht würde sich ja eine passende Gelegenheit ergeben. Mit passenden Gelegenheiten hatte Mike schon erfreuliche Bekanntschaft gemacht. Man musste nur schnell genug sein, um die Gelegenheit als passend zu erkennen. Und an Schnelligkeit hatte es Mike noch nie gemangelt.

  


  
    68. Szene


    Carina saß am Steuer ihres kleinen Fiats und lenkte das Auto durch die Straßen.


    »Wo willst du aussteigen?«


    Hannes blickte sich um.


    »Am besten vorne an der Kreuzung. Besser ich gehe das letzte Stück.«


    Carina fuhr auf der Durchzugsstraße rechts ran. Sie bremste.


    »Hast du alles bei dir?«, fragte sie.


    Hannes klopfte auf die Taschen seiner Jacke. Carina hatte ihn mit dem Pfefferspray und einem Mobiltelefon ausgerüstet. Es hatte sie nur sehr wenig Überredungskunst gekostet, ihn zu überzeugen, den Revolver nicht mitzunehmen. Hannes hatte keine Lust gehabt, das Schießeisen auch nur anzufassen.


    »Ja, alles klar.«


    »Gut. Du rufst an, wenn du fertig bist. Wir sehen uns.«


    »Tschüs.«


    Hannes sprang aus dem Wagen und eilte davon. Aus dem Augenwinkel sah er noch, wie Carina das Auto wieder in den Verkehr lenkte. Sie winkten einander zu, dann war sie verschwunden. Hannes bog in eine Seitengasse. Unruhig spähte er um sich. Anzunehmen, dass Mike irgendwann Flip einen Besuch abstatten würde, daher musste er besonders vorsichtig sein.


    Hannes entdeckte Flips Motorrad. Wenigstens war er zu Hause. Niemand zu sehen, die Luft schien rein zu sein. Mit schnellen Schritten lief er die Treppe hoch. Er klopfte. Hannes hörte Schritte auf dem knarrenden Parkett der Altbauwohnung. Die Tür ging auf. Flip musterte Hannes. Seiner kantigen Miene war nicht zu entnehmen, ob er über den Besuch erfreut oder verärgert war.


    »Hi«, grüßte Hannes.


    »Na komm schon rein«, sagte Flip und verschwand in der Wohnung.


    Hannes huschte in das Vorzimmer und schloss die Tür hinter sich.


    »Zieh dir bitte die Schuhe aus. Wegen der Teppiche.«


    Hannes war nicht oft bei Flip zu Gast gewesen, aber er hatte die ebenso extravagante wie geschmackvolle Einrichtung noch genau in Erinnerung. Flip stand auf orientalischen Stil, dicke Perserteppiche, ein kunstvoller Samowar im Zentrum des Wohnzimmers, keine Stühle, sondern Sitzkissen und eine kostbare Wasserpfeife. Hannes kam in das Wohnzimmer. Flip stand mitten im Raum und schaute Hannes ruhig in die Augen.


    »Du weißt, dass du hier nicht herkommen sollst?«


    »Klar, weiß ich, aber es ist ein Notfall.«


    »Wie dringend?«


    »Sehr dringend.«


    »Hast du Zeit dich zu setzen?«


    »Ja, ein paar Minuten hab ich schon Zeit.«


    Flip ließ sich auf ein Kissen nieder. Hannes rückte sich auf einem Kissen zurecht. Flip formte aus seinem langen Haar einen losen Zopf und zog einen Haargummi darüber. Seine Bewegungen waren fließend, ein wenig gravitätisch.


    »Also, was gibt’s für einen Notfall?«, fragte Flip und schob Hannes eine Schale zu, in die er heißen Tee füllte.


    »Ich brauche dringend Geld. Und deswegen wollte ich dich fragen, ob du den Marokkaner zurücknimmst. Einen Teil hab ich schon verkauft, aber ich brauche das Geld schnell.«


    »Nein«, sagte Flip, ohne mit der Wimper zu zucken.


    »Natürlich zum Einkaufspreis. Ich hab das Zeug dabei. Tadellos sauber, nicht gestreckt. Du findest leicht einen Abnehmer, aber ich steh zwei Wochen im Pub, bis ich das Zeug verkauft habe.«


    »Ich sage immer Nein, wenn einer daher kommt und einen abgeschlossenen Deal zurückpfeifen will. Aber diesmal stehen die Gestirne anders.«


    Hannes erwiderte Flips stechenden Blick. Flip wusste irgendetwas.


    »Du nimmst das Zeug also?«


    Flip nickte. Er erhob sich und holte eine Federwaage. Hannes zog das Haschisch aus seiner Jackentasche. Flip wog das Dope. Danach griff er nach einer Schatulle und stellte sie vor sich auf den Teppich. Er klappte den kunstvoll geschnitzten Deckel hoch. In der Schatulle befand sich eine Riesenmenge an Geldscheinen.


    »Flip, du bist echt meine Rettung.«


    Flip zählte genau den Betrag heraus, den Hannes für das Dope bekommen müsste. Dann hielt er inne. Flip fixierte seinen Gast scharf.


    »Wenn du mir jetzt eine Frage beantwortest, gebe ich dir noch etwas drauf.«


    Flip hob einen Hunderter hoch.


    »Schieß los. Was willst du wissen?«


    Flip hielt nach wie vor den Hunderter hoch.


    »Ich will wissen, warum mich heute das mieseste Schwein auf den Straßen Wiens aus dem Bett geläutet hat. Du weißt, wen ich meine.«


    Hannes verzog sein Gesicht.


    »Er war also schon hier? Verdammt flotter Bursche.«


    Flip wartete unbeweglich auf eine Antwort.


    »Nimm die Hand runter, die Story ist länger, als du denkst, und ich kann sie dir nicht erzählen. Zumindest nicht alles.«


    Flip nickte und legte den Hunderter zu den anderen Geldscheinen, die er zu Hannes über den Teppich schob.


    »Ich kann dir den Hunderter nicht so bald zurückzahlen.«


    »Brauchst du auch nicht. Das ist kein Geschenk und auch keine Leihgabe, sondern ich bezahle dich für die Information, die du mir gegeben hast.«


    Hannes wunderte sich.


    »Aber ich habe noch gar nichts gesagt.«


    »Doch. Alles, was ich wissen wollte. Mike ist also wirklich hinter dir her. Das wollte ich wissen und das weiß ich jetzt auch.«


    Hannes hatte einfach eine zu dicke Haut, um sich über Flips Eigenarten zu wundern. Er war schon so vielen Freaks begegnet. Er steckte das Geld ein.


    »Ich würde den Hunderter nicht nehmen, wenn ich ihn nicht dringend bräuchte.«


    »Glaube ich auch, dass du ihn brauchen kannst. Wenn ich könnte, würde ich dir noch mehr geben, aber das wäre dann schon so etwas wie Einmischung. Und ich mische mich da nicht ein, garantiert nicht. Ich will nur ein wenig Überblick haben, meine Position ist nicht ungefährlich. Die Polizei macht mörderisch Druck. Ständig werde ich beschattet, kaum steige ich auf das Motorrad, werde ich ganz zufällig zu Verkehrskontrollen angehalten. Meine Lage ist eng, ich habe kaum Handlungsspielraum, kann gerade mal die nötigsten Geschäfte aufrechterhalten. Unsere Nummer im Auer-Welsbach-Park war schon ziemlich am Limit. Da schau.«


    Flip zog sein Hemd hoch und zeigte ein paar blaue Flecken auf den Rippen.


    »Das waren die Kieberer mit den Springerstiefeln. Alles nur zu meinem staatsbürgerlichen Vorteil und Nutzen. Diese Schweine. Was ich sagen will. Egal warum du mit Mike und seiner Bande Probleme hast, ich kann dir nicht helfen. Das Maximale habe ich gerade eben getan. Aber eines musst du wissen, Hannes, wenn du es schaffen solltest, Mike einen Dämpfer zu verpassen, hast du bei mir etwas gut.«


    Hannes kratzte sich am Kopf.


    »Wird aber nicht leicht sein. Weißt du, womit er sein Geld verdient? Ich habe mich so lange nicht um ihn gekümmert, alles von mir geschoben, was mit ihm zu tun hat. Jede Information kann wichtig für mich sein.«


    Flips Miene wurde verächtlich.


    »Schau mich an, ich bin der einzige selbständige Großhändler in Wien. Ich arbeite alleine, teile mit niemanden mein Risiko, aber auch nicht meine Profite. Mike hingegen hat sich schon vor einiger Zeit dem Alten angeschlossen.«


    Hannes pfiff durch die Zähne.


    »So was habe ich schon läuten gehört.«


    »Mike leitet eine selbständige Gruppe. Der Alte hat sein Geschäftsfeld der Zeit anpassen müssen. Weniger Prostitution, mehr Wirtschaftskriminalität. Die Sitten auf der Straße werden immer härter, die Russen machen Druck, mal kommen Albaner, mal Afrikaner, mal Rumänen. Wien ist eine offene Stadt. Die eingesessene Wiener Unterwelt ist abgedrängt worden. Der einzige, der noch mitmischt, ist der Alte, und Mike ist einer seiner Abteilungsleiter im klassischen Geschäft.«


    »Mike schiebt Drogen?«, fragte Hannes. »Heroin?«


    »Nein. Heroin ist höchstens eine Nebenquelle. Vor allem Amphetamine und Ecstasy, zuletzt immer mehr Meth. Etwa die Hälfte aller Ecstasyumsätze in Österreich laufen über Mike.«


    »Ach du Scheiße. Da ist sicher eine Menge Geld im Spiel.«


    Das erste Mal kam so etwas wie Regung in Flips Gesicht.


    »Ich weiß nicht, welche Taschenrechner Mike verwendet, um seine Umsätze zu zählen. Meiner würde den Geist dabei aufgeben.«


    Hannes lächelte kurz.


    »Grundsätzlich kann es mir ja egal sein«, fuhr Flip fort. »Künstliche Drogen sind nicht mein Geschäft. Was aber sehr lästig ist, Ecstasy drängt Haschisch vom Markt. Die Kids wollen nicht mehr gemütlich kiffen, sondern bis zum Umkippen tanzen. Das ist das eine. Das andere sind Mikes Methoden. Dass er mich verächtlich anschaut, dass er mich mehrmals öffentlich lächerlich gemacht hat, ist alles kein Stress. Aber Scheiße ist, wie er unliebsame Konkurrenz bekämpft. Seine Schlägerbande hat einmal mein Motorrad umgeworfen und mit Eisenstangen bearbeitet. Einmal bin ich von diesen Kretins Reinhard und Ludwig zusammengeschlagen worden. Und das, was mich zu seinem ewigen Feind machen wird, ist, dass er meine Ex-Freundin absichtlich angekeilt, sie mit Kokain vollgepumpt und sie dann dem Alten für irgendein Bordell in der Provinz übergeben hat. Das war gezielt geplant. Nicht weil das Mädchen eine so tolle Nutte abgeben würde, sondern um mich zu demütigen. Ich war ziemlich verschossen in sie, aber sie war zu dumm, um dem Lockruf des vielen Geldes und Rauschgiftes zu widerstehen, und ich war zu schwach, sie zu halten.«


    Hannes war aufgewühlt. Er hatte Flip noch nie so reden gehört. So offen und ehrlich. Und so verbittert.


    »Egal. Das sind alte Geschichten und sie werden dich nicht interessieren.«


    Für eine Weile saßen sie schweigend beieinander. Hannes griff zur Teetasse und nahm einen Schluck. Er zog die Brauen hoch. In der letzten Zeit hatte er nur hervorragenden Tee getrunken.


    »Eines noch, Hannes«, nahm Flip das Gespräch wieder auf. »Bin mir ziemlich sicher, dass Mike und seine Gorillas wieder bei mir auftauchen werden. Wenn sie ungemütlich werden, sage ich, dass du hier warst und Geld wolltest. Ich werde nicht so blöd sein, mir wieder Mikes Ärger einzuhandeln. Es wäre also am besten, wenn du für ein paar Wochen hier nicht wieder vorbeischaust. Und ruf mich auch nicht an. Wenn ich etwas für dich machen kann, werde ich es tun, aber es wird nicht viel sein.«


    »Alles klar, Flip. Ich will dich da gar nicht hineinziehen. Wir haben einen sauberen Deal gemacht, das ist alles.«


    »Gut so.«


    »Danke für den Tee. Ich fliege wieder ab.«


    Hannes und Flip erhoben sich.


    »Die Sache mit Sonja…«, sagte Flip.


    Hannes hielt inne und blickte in Flips Augen.


    »Was ist damit?«


    »Es tut mir leid. Hab sie gut leiden können.«


    Hannes ging ins Vorzimmer und stieg in seine Schuhe.


    »Ich auch«, murmelte er.


    »Und sie hat sich wirklich den Goldenen gegeben?«


    Hannes’ Miene war aus Granit.


    »Ja, sie hat sich den Goldenen gegeben. Sie oder sonst wer.«


    Flip strich mit Zeigefinger und Daumen über seinen Oberlippenbart. Er griff nach seiner Jacke und zog eine kleine Beretta heraus.


    »Wenn das so ist, nimm die.«


    Flip wollte die Pistole Hannes überreichen.


    »Steck die Puffen ein. Vielleicht brauchst du sie selber.«


    »Und du?«


    »Bin versorgt.«


    »Das heißt, das Spiel wird jetzt ernst.«


    »War von Anfang an nicht lustig.«


    Flip steckte die Pistole wieder weg.


    »Bleib oben, Hannes.«


    »Du auch. Und sei vorsichtiger mit den Kieberern. Die sind ziemlich sauer auf dich.«

  


  
    69. Szene


    Das Telefonat mit Gerald Windisch hatte fast eine halbe Stunde gedauert. Aber jede Minute hatte sich ausgezahlt. Die Spuren hatten sich verdichtet, ein paar Fragen konnten geklärt werden, die allermeisten natürlich noch nicht. In jedem Fall hatte Windisch seine Apparate in Bewegung gesetzt, um das Leben Michael Strassers zu durchleuchten. Und diesem Reinhard Ertl würde Windisch, sobald er ihn irgendwo auftreiben konnte, auf den Zahn fühlen. Wolfgang Hoffmann konnte mit dem Verlauf der Ermittlungen eigentlich zufrieden sein, sie hatten einen Verdacht und brauchten jetzt nur die Verdachtsmomente auf ihre Stichhaltigkeit abzuklopfen. Das würde zwar mühsam werden, aber wo stünden sie, wenn Pauli nicht den Hinweis zu Strasser gegeben hätte? Im Nirgendwo. Windisch hatte sogar ein Sechserpack Bier in Aussicht gestellt, wenn der Verdacht zu Strasser sich verdichten würde. Bei so einem Kopfgeld mussten die beiden Kripomänner ja zu Höchstform auflaufen. Nur, das Bier brauchte noch lange nicht kalt gestellt werden. Vor allem weil Johannes Hebenstreit irgendwo durch die Stadt irrte und einige ziemlich unangenehme Kerle hinter ihm her waren. Genau deswegen gab es keinen Grund zur Zufriedenheit, konnte es keinen geben.


    Hoffmann stellte sein Auto in Blickweite zu Flips Haus ab. Immerhin war Flip zu Hause, sein Feuerstuhl stand vor der Tür. Vielleicht hatte Hoffmann ja heute Glück. Er suchte nach einem Sender im Radio, der nicht Kopfschmerzmusik abspielte und landete bei irgendeiner Opernübertragung im Vormittagsprogramm. Offenbar ging es in der Oper gerade auf den tragischen Höhepunkt zu, denn die Sängerinnen heulten wie Sturzkampfbomber und die Sänger rumorten wie schwere Haubitzen. Hoffmanns Musikgeschmack war eher von schlichter Art, er hörte Musik nur zur Zerstreuung. Und genau diese brachte die bombastische Oper gerade eben. Amüsiert über das für ihn völlig ungewohnte Hörerlebnis sank er in die Lehne.


    Mit flotten Schritten verließ er das Haus.


    Hoffmann brauchte ein paar Augenblicke um zu kapieren.


    Hannes! Da war er!


    Hoffmann riss die Tür auf und wollte aussteigen, doch der Sicherheitsgurt hielt ihn zurück. Hoffmann fluchte und fingerte hektisch an der Schnalle des Gurtes. Endlich kam er frei. Hannes marschierte los. Hoffmann hatte gar nicht die Zeit, das Auto abzuschließen, geschweige denn das Radio abzustellen. Er hastete hinter Hannes her, darauf bedacht, ihm nicht zu nahe zu kommen. Hoffmann duckte sich hinter einem Lieferwagen, als Hannes sich nach hinten umsah.


    Jetzt durfte er ihn nicht aus den Augen verlieren. Hoffmanns Puls raste. Er musste an ihm dranbleiben und sehen, wo er untergetaucht war. Dort konnte er sich den Mann vornehmen. Ihn auf offener Straße anhalten zu wollen, war Unsinn, im Nu wäre Hannes auf und davon. Nach ein paar Gassen keuchte Hoffmann. Nein, bei dem Schritt, den der Junge vorlegte, brauchte Hoffmann nicht fürchten, ihm zu nahe zu kommen. Im Gegenteil. Verdammt sportlicher Kerl, fluchte Hoffmann in sich hinein. Aus der Ferne konnte Hoffmann sehen, dass Hannes mit einem Handy telefonierte. Dabei verlangsamte sich sein Schritt und Hoffmann konnte wieder aufschließen. Hannes hatte ihn noch nicht bemerkt, es sah verdammt danach aus, als ob Hoffmann das Rennen gegen die BMW-Bande gewinnen würde. Kaum hatte Hannes das Handy eingesteckt, marschierte er wieder mit ausgreifenden Schritten voran. Hoffmann beschleunigte noch mal sein Tempo, konnte aber nicht mithalten und fiel zurück. Verbissen kämpfte er gegen das Seitenstechen und die Atemlosigkeit. Hannes bog in eine Durchzugsstraße, Hoffmann hetzte hinterher und kam mit Verspätung zur Straße. Verschwunden. Der Kerl war einfach verschwunden. Hoffmann trat auf die Fahrbahn, ein Autofahrer musste bremsen und ausweichen. Wütendes Hupen folgte. Hoffmann schaute die Straße auf und ab.


    Da, in der Ferne. Hannes hatte in einer Hausnische gestanden und trat eben an den Randstein. Er wollte in ein Auto einsteigen, aber das Hupen weckte seine Aufmerksamkeit und er blickte zu Hoffmann hinüber. Hoffmann konnte gar nicht so schnell schauen, da lief Hannes wieselflink auf und davon. Chancenlos, ihm nachlaufen zu wollen, Hoffmann war ja jetzt schon außer Atem. Aber das Auto! In welches Auto hatte er einsteigen wollen? Ein roter VW, ein schwarzer Fiat und ein weißer Mazda standen am rechten Fahrbahnrand und warteten auf dem Abbiegestreifen auf grünes Ampellicht. Verdammt, welchen Wagen hatte er besteigen wollen? Hoffmann zückte rasch seinen Kugelschreiber und notierte die Nummer des weißen Mazdas. Die Nummern der anderen beiden Autos konnte er nicht sehen. Er lief, vielleicht würde es sich noch ausgehen. Aber die Ampel schaltete um und die drei Autos fuhren los. Hoffmann fluchte laut. Andere Passanten schauten ihn brüskiert an und eilten vorbei.


    Sehr flott, der Junge, dachte Hoffmann, da würden sich die BMW-Kerle gehörig ins Zeug legen müssen. Das war das einzig Positive an der Situation. Immerhin wusste Hoffmann jetzt, dass Hannes einen Verbündeten mit einem roten VW, schwarzen Fiat oder weißen Mazda hatte.


    Also weiter Bausteine sammeln und hoffen.

  


  
    70. Szene


    Peter Schaller saß mit finsterem Blick hinter dem Lenkrad und wartete. Ein Mann in seiner Position hatte eben viele Dinge zu erledigen. Ein simpler Bürojob mit geregelten Pausenzeiten war nun mal nicht seine Kragenweite. Er brauchte Action, er brauchte den Geschmack heißen Asphalts und er liebte es, ein Held zu sein. Ein gut bezahlter Held. Das Gehalt, das er von Susanne Paldauer bekam, war wirklich nicht ohne. Für so ein Gehalt ging er Risiken ein. Natürlich war er ein Profi, und echte Profis bekam man mit Geld. Das wusste Paldauer nur zu gut, deswegen hatte sie seine Gehaltsforderungen schließlich auch akzeptiert. Der Druck war allerdings gewaltig, wie etwa gerade diese Episode mit Carina gezeigt hatte. Die Unterwelt machte Jagd auf ihn. Nur sollten die Jäger den Wolf nicht unterschätzen, denn nur allzu leicht konnten aus den Jägern selbst Gejagte werden.


    Peter saß im VW Kombi seines Schützenklubs. Er wartete seit einer halben Stunde in der Nähe von Carinas Haus. Sie war mit ihrem Fiat unterwegs, so viel war mal klar. Aber er war sich sicher, dass sie früher oder später wieder hier auftauchen würde. Dann konnte die Beschattung beginnen. Peter würde sie nicht einen Augenblick aus den Augen lassen. Er musste den Memorystick einfach wiederbekommen.


    Er grübelte vor sich hin. Wahrscheinlich gehörte ja die Wohnung gar nicht Carina. Wahrscheinlich gehörte die Bude irgendeinem schwerreichen Drogenboss, dessen Nutte sie auch war. Und der stinkende Gangster war ihr Leibwächter. Peter schüttelte den Kopf. Er hatte ein wenig recherchiert. Carina war trotz ihrer Jugend schon einige Jahre als Journalistin tätig gewesen. Sogar ziemlich erfolgreich. Er konnte sich noch an die eine oder andere Fernsehberichterstattung von Events der Wiener Szene erinnern. Zuletzt aber war es still um sie geworden. Ganz bestimmt war sie durch Drogen in die Unterwelt abgedriftet und verdiente nun ihr Geld mit schmierigen Jobs.


    Peter kratzte sich am Kinn. Verflucht schade, dass sie eine Nutte war, sie war so erotisch, so prickelnd, total sexy. Peter dachte an diese eine Nacht bei ihr, ihre erste gemeinsame Nacht. Unwillkürlich bekam er einen Ständer. Ein toller Fick. Sie war ziemlich besoffen gewesen und hatte sich seinem harten Zupacken willfährig ausgeliefert. Er hatte gebrüllt wie ein Stier. Über den zweiten gemeinsamen Abend wollte er lieber den Mantel des Vergessens hüllen, das war eine Pleite gewesen. Peter wusste jetzt auch den Grund dafür. Sie war ganz gezielt vorgegangen, hatte ihn zappeln lassen, um an Informationen heranzukommen. Zumindest letzteres hatte sie geschafft. Aber sie und diese Witzfigur würden keine Freude an ihren Teilerfolg haben, denn sie waren entschieden an den Falschen geraten. Peter tastete nach seiner Waffe. Er war zu allem bereit.


    Er duckte sich, denn eben fuhr Carinas schwarzer Fiat durch die Gasse und schlüpfte einen Block weiter in eine Parklücke.


    »Da sind sie ja. Alle beide. Habe ich also wie immer recht gehabt.«


    Peter beobachtete, wie Carina und Hannes im Haus verschwanden. Am liebsten hätte er die Tür eingetreten und wäre feuernd in die Wohnung gestürmt. Die beiden Würstchen würden sehr schnell den Memorystick herausrücken, aber Peter wischte den Gedanken fort. Er musste vorsichtiger vorgehen, denn immerhin war er in der Politik und konnte sich keine Exzesse erlauben. Aber es juckte ihn ganz gewaltig, wie ein sengender Todesengel über sie zu kommen. Alleine nur, weil sie für ihn nicht mehr die Beine breitmachte, alleine, weil sie jetzt ganz bestimmt diesem Scheißkerl den Schwanz lutschte. Wie er sie hasste. Und gleichzeitig scharf auf sie war. Peter schlug mit der Faust auf das Armaturenbrett.


    


    


    


    

  


  
    71. Szene


    »Da ist das Handy, mit dem ich telefonieren werde. Ein Wertkartenhandy, anonym gekauft. Selbst wenn Mike die Telefonnummer irgendwie zurückverfolgen will, stößt er ins Leere. Und wenn die Sache abgeschlossen ist, werfe ich das Handy einfach weg.«


    Carina legte das Handy auf den Wohnzimmertisch und lief weiter aufgeregt durch die Wohnung. Hannes stand am Fenster und blickte zur Straße hinunter.


    »Also läuft die Sache. Pauli ist informiert. Egal wann das Meeting steigt, er wird in der Nähe sein«, sagte er.


    Das Telefonat mit Pauli war kurz und sachlich gewesen.


    »Macht Pauli Fehler? Ich kenne ihn ja nicht.«


    Hannes ging zum Sofa und setzte sich.


    »Nein. Er lässt sich gern mal durchhängen, aber wenn es drauf ankommt, ist er schlau wie ein Fuchs. Das wäre nicht die erste haarige Situation für ihn. Kein Stress, Pauli wird dich im Auge behalten. Mike kann es nicht wagen, im Pub Scheiße zu bauen.«


    Carinas Puls raste. Sie stand ganz vorne am Trampolin, unter ihr war das Wasser. Sie hatte sich ja selbst diesen Turm ausgesucht, um ins Wasser zu springen. Unten, am Beckenrand stand ihre Mutter und machte ein zweifelndes Gesicht. Vater kaufte eben am Buffet Pommes frites für die ganze Familie. Na los, trau dich doch, spring. Die lärmenden Buben hinter ihr drängten, sie solle endlich das Trampolin frei machen. Aber Carina brauchte noch etwas Zeit. Zeit, um sich vor der Höhe zu fürchten, Zeit, um Angst vor der unkenntlichen Tiefe des Wassers und vor ihrem eigenen Willen und Mut zu haben. Mutter glaubte nicht, dass sie springen würde, das hatte Carina sofort erkannt. Und dann war sie gesprungen. Und es war toll gewesen. Es war ein Schritt in die Freiheit gewesen. Ob jetzt wieder so ein Schritt fällig wurde? Carina hatte Angst, sie hatte große Angst, und doch stand ihr Entschluss fest. Sie setzte sich neben Hannes auf das Sofa und griff nach dem Handy.


    »Du kannst die Sache noch immer abblasen. Sag nein und wir vergessen alles.«


    Sie nickte ihm zu.


    »Völlig richtig. Wir könnten jetzt noch einen Rückzieher machen. In ein paar Minuten können wir das nicht.«


    Hannes war fast ein wenig überrumpelt von ihrer Entschlossenheit. Was sie anpackte, machte sie ganz. Da gab es keine halben Sachen. Er bewunderte sie dafür.


    Carina zog den Zettel mit der notierten Telefonnummer zu sich. Hannes hatte diese Nummer von Pauli erhalten. Mikes private Handynummer. Die Angst war mit einem Mal fort, nur die Tat zählte, nur das Ergebnis. Sie tippte die Nummer in die Tastatur des Handys.

  


  
    72. Szene


    Die Kellnerin verließ den Raum und schloss hinter sich die Tür. Für ihn war im Café Diego immer ein Zimmer frei. Seine Leute verteilten sich in der komfortablen Sitzlandschaft des Zimmers. Für eine halbe Stunde würden sie hier ungestört sein. Mike setzte sich und rührte ein wenig Zucker in seinen kleinen Braunen. Auch seine Männer tranken Kaffee. Nachmittagskaffee. Genau richtig, um zu plaudern. Ludwig war eben von der Fahrt zurückgekommen, Dragan war schon seit über zwei Stunden in Wien.


    »Und, die Pakete abgeliefert?«


    »Alles sauber. Keine Probleme«, sagte Ludwig, öffnete den Schulterholster und legte seine Waffe neben die Kaffeetasse. Es folgte eine große Geldbörse.


    »Und du, Dragan?«


    »Na ja, sie haben geglaubt, weil ich alleine bin, können sie den Preis drücken. Haben herumgejammert und Scheiße geredet. Immer dieselbe Leier.«


    »Und, bist du mit dem Preis runtergegangen?«


    Dragan grinste böse.


    »Jugo nix sein deppert. Nix Geld, nix Dope. Also habe ich den Stoff wieder eingesteckt und bin losgefahren. Knapp vor der Autobahn haben sie mich eingeholt und die volle Länge bezahlt.«


    Die vier Männer lachten. Mike war zufrieden. Wenigstens stimmte die Kassa.


    »Also, lasst mich die Scheine sehen.«


    Ludwig fasste in seine Börse und nahm einen dicken Packen kleiner und mittlerer Scheine. Er legte das Geld vor Mike auf den Tisch. Dragan tat es Ludwig nach, auch wenn sein Geldstapel deutlich kleiner war.


    »Ja, schaut gut aus. Aber wir zählen ein anderes Mal.«


    Mike griff nach seiner Tasche und entnahm ihr Gummiringe, mit denen er lose Geldbündel formte. Er steckte ein Bündel in die Innentasche seiner Jacke.


    »Braucht ihr etwas? Ist wer pleite?«, fragte er in die Runde.


    »Ja, bei mir wird’s knapp«, sagte Ludwig.


    Mike zählte fünftausend Euro ab und schob sie Ludwig rüber. Er hatte ein kleines Taschengeld verdient.


    »Noch jemand? Nicht? Okay, Reinhard, du nimmst die Tasche.«


    Reinhard zog die Tasche über den Tisch. Das übliche Prozedere. Reinhard verwahrte das Geld, bis Mike Anweisungen gab, was damit zu tun sei.


    »Na prima, dass es mit den Paketen keine Probleme gegeben hat. Das heißt, wir haben jetzt Zeit, uns wieder einem leidigen Thema widmen zu können.«


    Mike schaute Reinhard an.


    »Und hast du etwas herausgefunden?«


    Reinhard fühlte sich endlich nicht mehr so in die Defensive gedrängt. Mike schien deutlich entspannter zu sein als noch gestern Abend. Das nahm auch den Druck von Reinhard. Und er hatte tatsächlich etwas herausgefunden.


    »Habe Flip noch mal getroffen. Erst vor einer Stunde«, hob Reinhard an. Die anderen lauschten gespannt. »Und du hast völlig recht gehabt, Mike. Hannes war tatsächlich heute bei Flip. Rund zwei Stunden, nachdem wir bei Flip waren, ist Hannes bei ihm aufgetaucht.«


    »Was hat Flip noch erzählt?«


    »Sie haben ein Geschäft gemacht. Hannes hat Hasch zurückgebracht und sich auszahlen lassen. Dann ist er wieder verschwunden. Wohin, wusste Flip nicht. Es hat Flip nicht interessiert. Flip hat Hannes den Tipp gegeben, ein paar Wochen nicht bei ihm aufzutauchen. Hat alles echt geklungen.«


    »Ja, das glaube ich auch. Flip macht ein kleines Geldgeschäft und hält sich sonst raus. Er verhält sich brav.«


    »Wir haben schon rechtzeitig dafür gesorgt, dass er sich brav verhält«, sagte Ludwig und schwang lässig seine Faust.


    »Wie dem auch sei. Wir wissen jetzt, dass Hannes etwas Geld hat und irgendwo untergetaucht ist, wo wir ihn nicht finden. Meine Recherchen haben noch kein Ergebnis gebracht.«


    Mikes Leute brüteten dumpf vor sich hin. Seine Informationsmaschine lief normal wie geschmiert.


    »Er ist also völlig abgetaucht. Er ist alleine«, sagte Mike. »Das ist zum einen gut, denn er hat keine Lobby hinter sich. Zum anderen ist das schlecht, weil er lange Zeit verschwunden sein kann. Der Junge ist stur, so leicht ist der nicht zu finden, ich kenne ihn.«


    »Aber er wird irgendwann einen Fehler machen«, wandte Reinhard ein. »Und dann haben wir ihn.«


    »Völlig richtig. Nur, wann ist irgendwann?«


    Mikes Handy schlug an. Ein leises Klingeln, und dennoch starrten die drei Männer ihren Boss an. Es gab nicht viele Leute, die Mikes Nummer kannten. Mike zog das Handy aus seinem Jackett.

  


  
    73. Szene


    Hannes starrte Carina an. Ihr Gesicht verriet Anspannung und äußerste Konzentration. Er zweifelte nicht im Geringsten daran, dass sie Mike rhetorisch Paroli bieten konnte. Nur konnte sie auch seiner Kaltschnäuzigkeit etwas entgegensetzen? Das hier war ein Spiel mit dem Feuer.


    Die Leitung war frei. Es klingelte zweimal. Ein drittes Mal. Hob er ab oder nicht? War die Nummer richtig oder nicht?


    »Hallo«, sagte eine tonlose Stimme.


    Carina zögerte nicht, sie war mitten im Geschehen. Sie dachte nicht lange nach, sie handelte einfach. Es war toll.


    »Hallo«, konterte sie.


    »Wer spricht da?«


    »Ich heiße Maria.«


    »Die Heilige?«


    Carina musste lächeln.


    »Ja, genau. Die heilige Maria. Oder so ähnlich.«


    Sie wartete. Er sollte ruhig aus der gesicherten Defensive herauskommen. Auch Mike wartete. Wer auch immer diese Nummer gewählt hatte, musste einen Grund dafür haben. Und bevor er diesen nicht wusste, hängte er nicht ein.


    »Wir warten auf den Jüngsten Tag?«, fragte er.


    »So lange sollte es nicht dauern.«


    »Na fein, dann kürzen wir einfach alles Überflüssige und reden Sache.«


    Carina hörte dieser kontrollierten Stimme genau zu, wie sie intonierte, wie sie Phrasen modulierte, wie der Atem ging. Sie war froh, dem Mann mit dieser Stimme nicht direkt gegenüber zu sitzen.


    »Gern. Wie sicher ist die Leitung?«


    »So sicher wie Handyleitungen sein können.«


    »Also Scheiße.«


    »Ganz genau.«


    »Vielleicht sollten wir also das Gespräch beenden«, sagte Carina.


    »Absolut, das sollten wir.«


    »Gut, also beenden wir das Gespräch und stellen Vermutungen an.«


    »Vermutungen sind mein Lieblingsthema«, gab Mike lapidar zurück.


    »Vermuten wir einmal, eine Frau fährt ohne Stress in der U-Bahn und urplötzlich tauchen da wilde Buben auf, die fürchterlich Lärm machen.«


    Mike nickte seinen Leuten zu. Sie lauschten gespannt Mikes Worten.


    »Die Story fängt gut an. Spannend wie in einem Krimi.«


    »Die Frau kennt einen der Buben und mischt sich vielleicht etwas übereilt in die Rauferei.«


    »Sehr mutig von ihr.«


    »Nicht wahr? Durch ihre Einmischung kommt alles durcheinander, praktisch das reinste Chaos. In dem Chaos fahren die Frau und einer der wilden Buben mit dem Taxi spazieren. Irgendwann reden die beiden miteinander, aber es entstehen wie so oft Probleme.«


    »Wenn nur die Sache mit den Problemen nicht immer wäre.«


    Carina analysierte Mikes Kommentare genau. Sie kamen so glatt und fließend, er fühlte sich hörbar sicher.


    »Vermuten wir mal, die beiden kriegen sich wirklich übers Kreuz und es passiert etwas Dummes, wovon wir uns keine Vorstellung machen wollen.«


    »Warum nicht? Ich stelle mir gerne etwas vor.«


    »Ich auch, und darum überlasse ich es der Fantasie der Beteiligten sich etwas vorzustellen.«


    Carina lauerte. Schnappte er zu oder nicht, ging der Fisch an die Leine oder nicht?


    »Ach die Fantasie. Das ist doch was für Künstler.«


    »Künstler sind wir alle, selbst wenn es oft nach blöden Missgeschicken aussieht.«


    Also in diese Richtung konnte er nicht vorstoßen, da blieb die Frau am Telefon distanziert. Gut, sie mochte ihre Gründe dafür haben. Er wartete.


    »Durch all diese Missgeschicke sind plötzlich die Frau und der wilde Bursche keine guten Freunde mehr. In Wahrheit waren sie nie gute Freunde, aber das ist wieder eine ganz andere Geschichte.«


    »Bleiben wir beim Thema.«


    »Ich stelle mir jetzt einfach mal vor, dass die Frau von großen Sorgen bedrängt wird. Sorgen um ihre Zukunft.«


    »Zukunftssorgen quälen uns alle. Die Überbevölkerung, die Umweltverschmutzung, die Verseuchung der Meere. Alles sehr schlimm. Und erst recht diese Geldknappheit.«


    Carina musste kurz durchatmen. Sie hatte das Thema Geld noch gar nicht erwähnt, und schon war sie da, wo sie hinwollte. Wirklich ein verdammt schneller Kerl. Sie musste vorsichtig sein.


    »Ja, die Geldknappheit ist vielleicht das Schlimmste. Was können wir uns da vorstellen?«


    »Stellen wir uns vor, die junge Frau braucht Geld.«


    »Viel Geld«, warf Carina ein.


    »Okay, sie braucht viel Geld für ein hübsches Geschenk zum Geburtstag ihrer Oma. Was soll sie tun?«


    »Sie trägt womöglich Informationen zum Marktplatz und macht sie zu Silber.«


    Mike grinste breit.


    »Es gibt freundliche Händler am Markt, die gerne kaufen und verkaufen. Kein Wunder, es ist ihr Beruf. Aber die Händler sind wählerisch und kaufen nicht jeden Schrott.«


    »Vielleicht gibt es in unserer Vermutung auch einen Preis für Adressverkauf? So etwas wird in der Wirtschaft gern gehandelt. Vielleicht für die Adresse eines wilden Burschen?«


    Mike präsentierte seinen Leuten den empor gerichteten Daumen. Volltreffer. Die drei lehnten sich zurück und ließen alles weitere Mike machen.


    »Solche Geschäfte sollte man unbedingt machen. Dafür gibt es immer einen Preis.«


    »Fünfundzwanzigtausend.«


    Mike lachte.


    »Warum nicht gleich zwei Millionen!«


    »Ja oder nein?«


    »Nein.«


    Carina trennte sofort die Leitung. Und legte das Telefon auf den Tisch. Hannes traute seinen Augen nicht.


    »Er hat Nein gesagt«, rechtfertigte sie sich mit einem Achselzucken.


    »Aber du hast noch nicht…«, wollte er einwenden.


    Carina winkte ab.


    »Jetzt geht’s ums Geld, und da kann mir keiner etwas erzählen. Wir feilschen um den Preis, und er weiß jetzt, dass ich keine Sonderangebote zu vergeben habe. Keine Sorge, er ruft gleich an.«


    Und schon kam der Rückruf. Sie ließ es klingeln. Dann nahm sie den Anruf doch entgegen.


    »Ja oder nein?«, fragte sie forsch.


    »Vielleicht«, sagte die Stimme am anderen Ende der Leitung.


    Wieder trennte Carina die Verbindung. Sie grinste Hannes grimmig an.


    »Das ist wie am Basar von Bagdad. Wer hat den längeren Atem.«


    Sie wartete eine Minute und wählte erneut Mikes Nummer. Er hob ab.


    »Also?«, fragte er.


    »Vielleicht können wir uns ja irgendwo treffen.«


    »Man trifft sich am Besten immer in der Mitte.«


    »Hast du einen Vorschlag?«, fragte sie.


    »Café Diego. Am Gürtel.«


    »Kenne ich nicht.«


    »Hotel Sacher, Innenstadt?«


    »Klingt gut, aber meine Friseurin verkehrt dort.«


    Mike lächelte. Die Frau hatte Witz und sie feilschte gut. Nach allem, was er bis jetzt von ihr gehört hatte, stellte er sich ein Treffen mit ihr ganz charmant vor.


    »Dann mach du einen Vorschlag.«


    »Im Prater. Am Parkplatz vor dem Stadion. Um Mitternacht.«


    »Du schaust zu viel fern. Vergiss es.«


    »Na gut. Irgendetwas in der Nähe des Westbahnhofes. Irgendein Café, wo man nicht angestarrt wird.«


    Mike überlegte. Die Idee gefiel ihm gut, das passte irgendwie zu seinem Stil, und dem alten Schwein Pauli konnte er auch auf der Nase herumtanzen.


    »Kennst du Paulis Pub?«, fragte er.


    »Vom Hörensagen.«


    »Dort könnten wir uns treffen.«


    »Wie sicher bin ich dort?«


    »So sicher wie in der Bank von England.«


    »Okay. Morgen um vier Uhr nachmittags?«


    »Klingt verlockend.«


    »Dann ist es ausgemacht?«


    »Von mir aus schon.«


    Carina trennte die Leitung und schaltete das Handy gleich ab. Es hatte seinen Zweck vorerst erfüllt. Sie schnaufte. Hannes füllte ihr Glas mit Apfelsaft.


    »Du hast nicht gesagt, wie mühsam der Kerl ist.«


    »Doch«, gab Hannes zurück. »Nur du hast es mir nicht glauben wollen.«


    »Das heißt, wir stecken jetzt ganz tief in der Scheiße.«


    »Bis zum Stehkragen und noch tiefer.«


    Carina schnappte das Glas und machte einen Schluck.


    »Na dann sind wir endlich dort, wo wir hin wollten.«

  


  
    74. Szene


    »Frau Paldauer, bei aller Sympathie, aber wir müssen unsere Abmachung ein klein wenig ernster nehmen.«


    Susanne Paldauer rutschte auf dem Stuhl hin und her. Ihr war mehr als mulmig zu Mute. Natürlich drang nichts davon nach außen, ihr Gesicht war völlig neutral. Sie hatte lange daran gearbeitet, ihre Emotionen unter Kontrolle zu halten. In unzähligen Seminaren und Persönlichkeitstrainings hatte sie an ihrer aufbrausenden Art gearbeitet, hatte gelernt, ihre jäh losbrechenden Affekte in konstante Arbeit umzulenken. Nur so hatte sie es bis in den Stadtrat geschafft. Jetzt aber fiel es ihr verflucht schwer, cool zu bleiben. Major Koller machte nicht zum Vergnügen einen Besuch in ihrem Büro. Und Major Koller war ein Mann, der zwar nicht zum Team gehörte, aber für sie enorm wichtig war. Wenn er ihre Linie nicht unterstützte, würde sie viel Terrain verlieren.


    »Herr Major, ich nehme unsere Abmachung absolut ernst. Wir ziehen an einem Strang.«


    Vielleicht hatte sie so großen Respekt vor Koller, weil er ein ähnliches Temperament besaß. Ein Energiebündel in einer Spitzenposition, in der man sich keine Zornausbrüche leisten konnte.


    Karin Dreher servierte vier Kaffeetassen, bediente zuerst Major Koller und seinen Assistenten Assmann, danach Susanne Paldauer. Die letzte Tasse nahm sie sich selbst.


    »Wollen Sie vielleicht ein paar Kekse? Oder Salzgebäck?«, fragte Karin Dreher.


    Die beiden Polizisten winkten ab, also setzte sie sich neben ihre Chefin an den runden Tisch im Besprechungszimmer des Büros. Die Tür war geschlossen, keine der Sekretärinnen und keiner der Laufburschen würden diese Besprechung zu stören wagen.


    »Na ja, theoretisch tun wir das. Aber in der Praxis schaut es dann oft anders aus.«


    »Herr Major, ich bin für offene Worte, gerade der Polizei gegenüber. Ich glaube nicht, dass Sie zu mir kommen, nur um Kaffee zu trinken. Sie haben ganz bestimmt massive Gründe. Sprechen wir darüber.«


    Major Koller zupfte sein Jackett zurecht. Er mochte es, wie diese Frau die Probleme anpackte. Und natürlich hatte sie recht, nur für etwas Kaffeeklatsch hatte er nicht sein Büro verlassen und Assmann vom Schreibtisch weggejagt.


    »Ja, das liegt ganz auf meiner Linie. Es geht um den Fall Mfede.«


    »Sie meinen die Festnahme am Westbahnhof?«


    Major Koller nickte.


    »Aber die lief doch tadellos ab. Gibt es da noch irgendwelche Komplikationen?«


    »Die Festnahme lief tadellos, der Mann ist hinter Schloss und Riegel und im Namen der Polizei danke ich Ihnen für den Hinweis. Aber das, was in der Presse zu lesen war, ist gelinde gesagt starker Tobak.«


    »Wieso denn?«, warf Karin Dreher ein. »Der Mann ist doch ein Drogenhändler.«


    Koller schaute zwischen Paldauer und Dreher hin und her.


    »Schon, aber er ist sicher kein Drogenboss. Er ist sicher keine große Nummer in der nigerianischen Drogenmafia und er ist sicher kein gefährlicher Gangster. Herr Assmann, bitte.«


    Auftritt Assmann. Er räusperte sich und fingerte an seiner Krawatte herum.


    »Also zum Zeitpunkt der Festnahme war Mfede unbewaffnet. Es gibt keine Hinweise, dass er gefährlich ist. Er ist beim Verhör vergleichsweise kooperativ, schweigt eigentlich nur über seine Hintermänner, ansonsten ist er voll geständig. Er ist kein Nigerianer, sondern von der Elfenbeinküste. Wir finden keine Anzeichen, dass er zu einer nigerianischen Gruppe gehört. Außerdem hat er kein Heroin bei sich gehabt, sondern Amphetamine. Und die Menge Amphetamine würde ich mal als reine Straßenware bezeichnen. Keine Großlieferung.«


    »Verstehen Sie jetzt mein Problem, Frau Paldauer?«, fragte Koller.


    Susanne Paldauer nahm schnell einen Schluck Kaffee. Karin Dreher sprang ein.


    »Ich sehe da keine großen Schwierigkeiten«, sagte sie in ihrer üblichen trockenen, distanziert wirkenden Art. »Ein Verbrecher ist aus dem Verkehr gezogen worden und wir waren dabei. Das ist doch genau der Deal, den wir abgeschlossen haben.«


    Jedes Mal wieder fühlte sich Koller von dieser Frau provoziert. Er hörte förmlich, wie das Adrenalin in seine Blutbahnen einschoss.


    »Dass Sie einen kleinen Fisch in der Presse zu einem Mafiaboss hochpushen hat mit unserem Deal nichts zu tun! Aber schon rein gar nichts!«


    Paldauer warf ihrer Assistentin einen strengen Blick zu. Karin Dreher lehnte sich mit saurer Miene zurück.


    »Herr Major, Sie müssen schon entschuldigen, aber die Presse ist nun mal gierig nach Sensationen. Die machen aus jeder Mücke einen Elefanten. Aber seien Sie versichert, wir verstehen sehr wohl Ihre Probleme. Der Leiter des Landeskriminalamts…«


    »Ganz genau darum geht es«, unterbrach Koller Susanne Paldauer. »Der Leiter des Landeskriminalamts sieht in den Abendnachrichten einen bombastischen Bericht über eine sensationelle Verhaftung und dann ist das alles nur ein kleiner Fisch im großen Teich. Niemand im Landeskriminalamt hat etwas dagegen, wenn Sie Ihren Wahlkampf mit dem Thema Sicherheit machen, und Ihrer Initiative verdanken wir Erfolge im Kampf gegen die Kriminalität. Das rechnet Ihnen jeder hoch an. Aber es darf nicht sein, dass die Wiener Polizei zu parteipolitischen Zwecken benutzt wird. Was sollen wir der Presse sagen, wenn die uns fragen, wie viel Stoff der Dealer geschmuggelt hat? Ein echter Mafiaboss hat nur ein paar Peanuts eingesteckt? Wir haben da echt ein Problem mit der Glaubwürdigkeit.«


    Susanne Paldauer schluckte unmerklich.


    »Das heißt, der Leiter des Landeskriminalamts hat Ihnen persönlich auf den Zahn gefühlt?«


    »So ist es. Er ist gar nicht erfreut über diese Sache. Und er hat sich bei mir über Ihre Quellen erkundigt.«


    Karin Dreher konnte sich einfach nicht zurückhalten. Sie staunte immer wieder, wie kleinlaut ihre ansonsten gar nicht redefaule und durch und durch streitbare Chefin gegenüber diesem Kripomann wurde.


    »Na ja, unsere Quellen sind Ihnen vielleicht gar nicht so unbekannt«, sagte sie mehrdeutig.


    Major Koller starrte Karin Dreher an. Für eine Sekunde war er sprachlos. Dann fluchte er in sich hinein. Sollte etwa jemand aus seiner Fachgruppe Paldauer mit Informationen versorgen? War es einer seiner Männer, der Paldauer mit diesen Informationen ihre Wahlkampagne erst ermöglichte und vielleicht sogar von ihr bezahlt wurde? Das wäre immerhin möglich, nur hatte er diese Fragen bis jetzt noch nicht einmal erwogen. Koller kochte. Ihn so bloßzustellen! Wenn er den Kerl erwischte! Der konnte was erleben. Aber wer sollte das tun? Da war eine interne Überprüfung fällig.


    Susanne Paldauer und Karin Dreher lasen in der Miene Kollers. Die Runde war an sie gegangen, wenngleich es ein bitterer Sieg war. Paldauer wusste, in den nächsten Wochen musste sie Koller wieder hofieren, ihn diesen Augenblick vergessen machen, denn nichts hasste ein Mann wie Koller mehr, als so offensichtlich eine Ohrfeige verpasst zu bekommen.


    Koller hatte sich schnell wieder im Griff. Er räusperte sich.


    »Frau Paldauer, ich habe Ihnen unsere Bedenken mitgeteilt, dabei sollten wir es jetzt belassen. Ich hoffe für die Zukunft, dass wir weiter gut miteinander auskommen. Besten Dank für den Kaffee. Herr Assmann, es wird Zeit.«


    Die vier erhoben sich und reichten einander in kühler Atmosphäre die Hände. Mit Assmann im Schlepptau dampfte Koller ab.


    »Du hättest nicht so hart ran gehen sollen.«


    Karin Dreher machte ein verächtliches Gesicht.


    »Der Kerl kann einen Dämpfer durchaus gebrauchen. Was mich allerdings überrascht, ist, dass er offensichtlich keine Ahnung hat, wer von seinen Leuten die Infos über diesen Neger an uns weitergegeben hat. Ein so toller Hecht ist er scheinbar nicht.«


    Paldauer stemmte ihre Hände in die Hüften.


    »Da hast du vielleicht sogar recht.«

  


  
    75. Szene


    Ohne jede Eile schlenderte Wolfgang Hoffmann am Gürtel entlang. Ein paar Meter neben ihm rollte die übliche Verkehrslawine, U-Bahn-Züge ratterten über die Hochbahntrasse, aber Hoffmann hörte den Lärm nicht. Er war ihn gewohnt. Knapp nach der Hochzeit hatten er und seine Exfrau anderthalb Jahre am Gürtel gewohnt. Mit den Fenstern zur Straße. Da stumpfte man gegen den Lärm und Staub ab. Natürlich waren sie heilfroh, dass er bald bei der Kriminalpolizei aufgenommen worden und eine Gehaltsstufe nach oben geklettert war, so hatten sie sich die schicke Wohnung in Alt Erlaa leisten können. Bloß, nach dem Umzug war die Beziehung ins Stocken geraten, war immer kühler geworden. Nach der Scheidung hatte er sich die kleine Wohnung in der Wasnergasse im zwanzigsten Bezirk besorgt. In Wahrheit waren die neunzehn Monate am Gürtel die glücklichste Zeit seines Lebens gewesen. Vielleicht ging er deswegen manchmal gern hier spazieren. Selbst zur Stoßzeit.


    Hoffmann blieb vor dem Café Diego stehen, schaute die Reihe der geparkten Autos entlang. Da ein schwarzer Mercedes, dort ein großer Opel, hier mischten sich luxuriöse Autos unter die Kleinwagen der Anrainer. Das Café genoss einen guten Ruf in der Szene.


    Hoffmann stemmte sich gegen die Tür und trat ein. Ein feister Kerl stand vor ihm. Dass ein Mann alleine so viele Muskeln haben konnte! Der Mann fixierte Hoffmann scharf, Hoffmann steckte seine Hände in die Hosentaschen.


    »Was willst?«


    »Nein, nein, es muss heißen: Was wollen Sie? Kann mich nicht erinnern, dass wir Sportsfreunde sind«, konterte Hoffmann trocken.


    »Geh, Martin, das passt schon«, rief die Barfrau herüber.


    Der muskelbepackte Rausschmeißer ging zur Seite. Hoffmann trat an die Bar. Anders als in den kleinen Spelunken wurde er hier nicht von neugierigen oder ängstlichen Blicken verfolgt, hier ignorierte man ihn schlicht und einfach.


    »Was darf’s diesmal sein, Herr Inspektor?«, fragte die nicht mehr ganz junge, stark geschminkte Barfrau. Hoffmann war sich sicher, bei einem seiner früheren Besuche ihren Namen aufgeschnappt zu haben, konnte sich aber nicht mehr daran erinnern.


    »Ein Mineralwasser.«


    Hoffmann legte seine Zigaretten auf die Theke. Er entflammte eine. In aller Ruhe ließ er seinen Blick schweifen.


    »Bitte sehr, einmal Mineral«, sagte die Barfrau und servierte das Getränk.


    »Was macht das?«


    »Acht Euro sechzig.«


    Hoffmann zog die Brauen hoch. Jedes Mal wieder überraschten ihn die Preise. In anderen Lokalen bekam man zwei Flaschen Mineralwasser um das Geld. Hier konnte er niemals Stammgast werden, das würde das Budget eines Beamten eindeutig überstrapazieren. Hoffmann zog einen Zehner aus seiner Geldbörse und legte ihn auf die Theke.


    »Stimmt schon.«


    Die Barfrau steckte den Schein mit einem kecken Lächeln ein und widmete sich ihrer Arbeit. Hoffmann nahm einen Schluck. Er wusste genau, dass der Rausschmeißer ihn nicht aus den Augen ließ, er spürte geradezu seine Blicke im Rücken. Hoffmanns Handy schlug an. Nicht jetzt, dachte er und wollte abschalten, kontrollierte aber noch vorher das Display. Vielleicht war es ja etwas Wichtiges. Gerald Windisch. Er rief zum absolut falschen Zeitpunkt an, dennoch musste Hoffmann wissen, was Windisch ihm mitzuteilen hatte.


    »Hallo«, flüsterte Hoffmann.


    »Super, dass ich dich gleich erwische. Wo bist du?«


    »Unterwegs.«


    Kurz stutzte Windisch über die lapidare Antwort.


    »Eher unpassend, dass ich anrufe?«


    »Schon.«


    »Okay, ich mache es kurz. Wir sind an Reinhard Ertl dran. Wir haben seinen Wagen ausfindig gemacht und eine Beschattungskette organisiert.«


    »Prima.«


    »Der Wagen steht in der Nähe der Alser Straße. Vermute mal, er wird im Café Diego sein. Ich werde einen Kollegen reinschicken.«


    »Nein.«


    »Wieso nicht?«


    »Weil es nicht passt.«


    »Und warum passt es…«


    »Alles klar?«


    »Alles klar, du bist schon dort. Sag mal, Wolfgang, wie kommt es, dass du als Inspektor Langsam verschrien bist, aber immer mitten im Geschehen steckst? Egal. Halt die Ohren steif. Wie gesagt, sobald er ins Auto einsteigt, hängen wir uns dran.«


    »Gut. Noch was?«


    »Das ist vorerst alles. Bis später.«


    »Tschüs.«


    Hoffmann steckte das Handy ein. Er ließ den Blick noch einmal im Lokal kreisen. Entweder es gab hier noch ein paar versteckte Räume oder Reinhard Ertl war nicht anwesend. Gerade noch sah er, wie die Barfrau den Hörer einhängte und einen verstohlenen Blick zu ihm rüber warf. Die Informationskette funktionierte also, seine Anwesenheit wurde schon gemeldet. Bloß wem? Er nahm einen Zug von der Zigarette. Aus dem Augenwinkel sah er eine Bewegung. Zwei Männer traten aus einer dunklen Ecke des Lokals und gingen langsam auf die Bar zu. Hoffmanns Magen klumpte sich zusammen, seine Nackenmuskeln waren gespannt wie Drahtseile. Die zwei Männer beachteten ihn nicht, stellten sich aber direkt neben ihn an die Bar. Michael Strasser höchstpersönlich. Zwar war sein Haar im Vergleich zum Foto in den Polizeiakten schütter geworden, aber Hoffmann erkannte Strasser eindeutig. Der zweite war ein dunkler Typ. Wahrscheinlich der Kerl, von dem Pauli erzählt hatte. Hoffmann schnippte die Asche in den Aschenbecher.


    »Tanja, ein Ginger Ale bitte!«, rief Mike.


    »Und mir ein Cola«, setzte Dragan nach.


    Die Barfrau nickte ihnen zu.


    »Verzeihung, haben Sie Feuer?«, fragte Mike Hoffmann und tippte mit der Zigarette auf seinen Handrücken.


    Hoffmann wandte sich Mike zu, er schaute ihm geradewegs in die Augen. Granit oder Eis? Hoffmann war sich nicht sicher. In jedem Fall war die Miene des Mannes absolut undurchdringlich.


    »Aber sicher.«


    Hoffmann hielt Mike das entzündete Feuerzeug hin, dieser steckte seine Zigarette an.


    »Na, wie wird das nächste Länderspiel ausgehen?«, fragte Hoffmann.


    In Mikes Miene rutschte ein verschmitztes Lächeln.


    »Wahrscheinlich werden wir wieder eine drüberkriegen. Bloß, wann ist denn das nächste Match? Ich bin da nicht so informiert.«


    »Informiert sollte man immer sein, vor allem über Fußball. Ich zum Beispiel weiß ganz genau, wer die letzte Weltmeisterschaft nicht gewonnen hat.«


    Mike lachte und lehnte sich gemütlich an die Bar.


    »Unser Nationalteam ist in dieser Disziplin einfach unschlagbar.«


    »Ganz meine Rede. Und wie laufen die Geschäfte?«


    Mike ließ sich in keiner Weise irgendwie aus der Reserve locken, er präsentierte weiter ein heiter unverbindliches Lächeln.


    »Sehr schlecht, wir Museumswärter leiden total unter den rückläufigen Touristenzahlen. Am Ende müssen wir sogar stempeln gehen.«


    Hoffmann grinste. Der Kerl hatte Witz und war schlagfertig. Ein Verhör mit ihm musste die reinste Nervenmühle sein. Ohne genau hinzuschauen, sah Hoffmann, dass zwei Männer mit flottem Schritt aus der dunklen Ecke des Lokals marschierten, die Lokaltür öffneten und verschwanden. Strasser war also zu einer Ablenkungsoffensive ausgerückt. Einer der Männer trug eine Tasche, so viel konnte Hoffmann noch erkennen. Wahrscheinlich war Reinhard Ertl einer der beiden. Also konnte Windisch mit der Beschattung beginnen.


    »Das leidige Stempeln, wo doch die Arbeitsämter sowieso komplett überfordert sind«, scherzte Hoffmann weiter.


    »Na, Ihnen kann das ja nicht passieren. Als Beamter«, schoss Mike einen Pfeil ab.


    Hoffmann lachte gutgelaunt.


    »Genau, ich bin ja pragmatisiert«, entgegnete Hoffmann jovial und zerdrückte seine Zigarette im Aschenbecher. »Und mir wird auch nicht fad, solange ich kleine Gangster aus dem Gully fischen kann.«


    Mikes Miene wurde wieder frostig.


    »Wünsche den Herren noch einen schönen Tag«, sagte Hoffmann und verließ langsam das Lokal, sämtliche Blicke hinter sich herziehend.

  


  
    76. Szene


    »Schneidest du das Gemüse immer in so Riesenblöcken?«, fragte Carina.


    Hannes hielt inne und überprüfte seine Arbeit.


    »Äh, ja. Passt es nicht?«


    Carina lachte.


    »Ich schneide Salatgurken sagen wir mal um vierhundert Prozent kleiner.«


    »Soll ich’s anders machen?«


    »Aber nein, das wird dein Salat. Du machst ihn so, wie du willst.«


    Hannes zuckte lächelnd mit den Schultern und formte weiter große Kuben aus der Salatgurke. Carina nahm den Reis von der Herdplatte und kostete ein paar Körnchen. Gut gegart, nicht zu weich oder klebrig. Genau richtig. Im Reiskochen war sie eine Nummer für sich, da konnte ihr keiner etwas vormachen. Kein Wunder, seit Jahren war Reis ein ständiger Bestandteil ihrer Nahrung.


    »Magst du Tofu?«, fragte sie.


    »Wenn du ihn brätst schon.«


    Carina lachte wieder. Das gemeinsame Kochen machte richtig Spaß. Sie hatte bisher nicht vielen Männern erlaubt, mit ihr in ihrer Küche zu kochen. Hannes wusste gar nicht, welches Privileg er da genoss.


    »Ich steh total drauf. Macht satt, ist gesund und dick wird man davon auch nicht.«


    Hannes legte das Messer zur Seite und musterte Carina von oben bis unten.


    »Das kann dir nicht passieren. Du hast nicht ein Gramm zu viel.«


    Carina guckte ihn von der Seite an. Ihr Blick war ziemlich keck.


    »Du bist aber auch ganz gut in Form.«


    Hannes griff zu den Tomaten und spülte sie.


    »Das macht das Joggen. Allerdings, so gesund lebe ich nicht.«


    Carina schwenkte das Öl in der Pfanne. Es hatte die richtige Temperatur erreicht. Vorsichtig legte sie den in Streifen geschnittenen Tofu in die Pfanne. Es brutzelte.


    »Die Raucherei, nicht wahr? Rauchen fand ich immer schon scheiße. Ich gebe zu, ich habe mal mit Bekannten Hasch geraucht. Ein paar Mal an den Joints gezogen. Aber mir ist schlecht davon geworden. Nein, eine Raucherin wird aus mir nicht mehr. Der Zug ist abgefahren.«


    Hannes grübelte für ein paar Sekunden vor sich hin.


    »Ich wünschte, ich könnte das auch von mir sagen. Ich habe in der Berufsschule damit angefangen. Da haben alle geraucht. Man war der letzte Vollidiot, wenn man nicht mit einem Päckchen Marlboro zur Schule gekommen ist. Und dann haben alle vom Hasch geheizt oder Speed eingeworfen. Natürlich habe ich es probiert, alle haben es probiert. Manche sind eben drauf hängen geblieben.«


    Hannes widmete sich wieder seiner Arbeit. Die Salatschüssel wurde immer bunter. Etwas Zwiebel, Salatblätter, eine Gurke, ein paar Tomaten und Stangensellerie. Das Wasser lief ihm schon im Mund zusammen.


    »Was hast du für einen Beruf erlernt?«


    »Metallbauschlosser. Aber ich habe die Gesellenprüfung nicht gemacht. Mich hat’s total angestunken. Keine Lust gehabt, ein Leben lang irgendwelchen Chefs in den Arsch zu kriechen. Die Arbeit selbst war schon lässig, aber die Leute in der Firma sind mir extrem auf die Nerven gegangen. Die Lehrzeit war für mich ärger als Gefängnis. Ich habe da raus müssen.«


    »Und dann bist du mit Mike herumgezogen?«


    Hannes umklammerte das Messer und starrte für einen Augenblick ins Leere.


    »Ja.«


    Carina hob die goldgelb angebratenen Tofustreifen aus der Pfanne.


    »So, die zweite Partie noch, dann ist der Tofu fertig. Wie schaut’s mit dem Salat aus?«


    Hannes warf die geschnittenen Tomaten in die Schüssel.


    »Nur noch die Marinade, dann bin ich auch fertig.«


    Carina nickte ihm zu. Aus dem Schrank nahm sie Teller und Gläser, aus der Bestecklade Gabel und Messer. Kurz stockte ihr der Atem, als sie sah, wie viel Essig Hannes in den Salat tat. Die Zutaten hatte sie ihm vorgeschlagen, aber sonst hatte sie ihn machen lassen, also durfte sie sich jetzt nicht beklagen, dass er den Salat nach seinem Geschmack würzte.


    »Was willst du trinken? Ich habe Multivitaminsaft, naturtrüben Apfelsaft oder Wasser.«


    »Einfach nur Wasser. Hab schon Riesenhunger.«


    Hannes mischte den Salat gründlich durch und portionierte ihn. Carina häufte inzwischen Reis auf zwei Teller und gab den gebratenen Tofu dazu. Sie begutachtete die beiden Teller. Ein schnelles Essen, nicht besonders aufwendig gekocht, aber sie freute sich auf jeden Bissen. Es war toll, mal nicht alleine essen zu müssen.


    »Macht echt Spaß, mit dir zu kochen.«


    Hannes lächelte sie an.


    »Das kann ich nur bestätigen. Habe glatt vergessen, dass wir einige Probleme haben. An so etwas könnte ich mich gewöhnen.«


    Carina schaute ihn ein wenig verlegen an.


    »Mit dem Gewöhnen sollten wir uns ein wenig Zeit lassen«, erwiderte sie.


    Auch Hannes war verlegen.


    »Ja, sicher. Das war nur so dahin gesagt.«


    Sie wechselte den Tonfall.


    »Aber jetzt sollten wir zulangen, solange etwas da ist.«


    Hannes nickte ihr lächelnd zu und griff zur Flasche mit der Sojasauce. Carina kratzte sich am Hals, als er die Sauce über den Reis träufelte. Oder besser, regnen ließ.


    »Du magst den Reis wohl lieber stark gewürzt?«, fragte sie melodiös.


    Er blickte nur kurz hoch. Heißhunger stand in seinem Gesicht geschrieben. Heißhunger auf das Mahl, Heißhunger auf diese unbeschwerte Stunde, Heißhunger nach einem glücklichen Leben. Carina verstand ihn nur zu gut.


    »Ja. Ist total lecker.«


    Hannes warf ein wie ein Scheunendrescher. Sie zögerte kurz und tat es ihm gleich.

  


  
    77. Szene


    Er konnte nicht mehr sitzen. Der Rücken schmerzte. Peter Schaller blickte träge auf die Uhr. Knapp nach sieben. Seit wie vielen Stunden saß er schon hier? Er versuchte gar nicht nachzuzählen. Viel zu lange in jedem Fall. Privatdetektiv musste ein Scheißjob sein. Dafür fehlte ihm der Nerv, diese elende Warterei machte ihn ganz krank. Und träge. Total ermüdend, stundenlang im Auto zu sitzen. Sich ein bisschen die Beine zu vertreten, wäre prima. Offenbar rührten sich Carina und ihr Büttel heute nicht mehr, was hatte es da für einen Sinn, noch länger hier tatenlos herum zu sitzen? Zu Hause wartete wichtige Arbeit. Wenn diese Schlampe bloß nicht den Memorystick hätte! Was tat er, wenn sie die Daten ins Internet stellte? Keine Spur durfte zu ihm führen. Peter fluchte wieder und wieder in sich hinein. Sollte er die Pistole ziehen und einfach hinaufgehen? Das wäre das Beste. Er musste die Spuren einfach verwischen.


    Sein Handy klingelte, also sank er in den Sitz zurück und nahm den Anruf entgegen.


    »Hallo, Susanne«, sagte er betont locker.


    »Hallo, Peter. Ich dachte, ich rufe dich an, bevor ich heute Feierabend mache.«


    Peter schaute noch mal auf die Uhr. So war das nun mal, Leute mit wichtigen Jobs konnten nicht um fünf nach Hause gehen und alles vergessen, Leute mit wichtigen Jobs arbeiteten bis sieben Uhr abends und oft sogar noch länger. Davon konnte er ein Lied singen.


    »Du warst den ganzen Tag im Büro nicht zu erreichen. Warum hast du den Mann vom Sicherheitsdienst wieder fortgeschickt?«


    »Du, Susanne, ich brauche keinen Wachhund, ich kann sehr gut auf mich selbst aufpassen.«


    »Aber wir waren uns doch einig, dass wir in den nächsten Tagen den Sicherheitsdienst für uns arbeiten lassen.«


    »Das kostet nur viel Geld. Außerdem kann ich derzeit keinen neugierigen Verfolger brauchen.«


    Für einen Augenblick war die Leitung still.


    »Was hast du vor? Peter, du gehst doch hoffentlich kein Risiko ein?«


    Peter lächelte verwegen vor sich hin.


    »Keine Sorge, ich riskiere nichts, eher riskieren die anderen etwas.«


    »Was soll das heißen? Ich verlange von dir, dass du mir sagst, was du tust und was du vorhast.«


    »Bleib ganz cool, Susanne, ich habe alles unter Kontrolle. Ich bin dieser Prostituierten auf der Spur, die auf mich angesetzt war. Sie wollen uns die Hölle heiß machen? Nicht mit mir. Ich drehe einfach den Spieß um.«


    »Peter, ich warne dich. Mach ja keinen Ärger«, rief Susanne Paldauer aufgebracht.


    »Ich beschaffe nur ein paar Informationen. Und Informationen sind mein Job, das weißt du. Aber eines kann ich dir sagen, ich habe da einen kapitalen Hirschen im Visier. Noch habe ich nicht freies Schussfeld, aber das ist nur mehr eine Frage der Zeit. Du wirst sehen, nach diesem Abschuss werden die Schlagzeilen wieder uns gehören.«


    »Bist du dir sicher?«


    »Absolut. Das Ding hier wird mein Meisterstück. Ich sehe alles klar vor mir.«


    »Na gut, du musst wissen, was du tust. Aber ich möchte vollständig informiert werden. Egal zu welcher Zeit, wenn du etwas Genaues hast, ruf mich an.«


    »Mach ich.«


    »Also dann, Tschüs.«


    »Tschüs, Susanne.«


    Peter warf grinsend das Handy auf den Beifahrersitz. Das mit dem Meisterstück gefiel ihm, das war gut formuliert. Er würde sich den Memorystick wieder besorgen und gleichzeitig dieses Verbrechernest da oben ausräuchern. Peter startete den Wagen. Es hatte keinen Sinn, länger zu warten. Morgen früh würde er wieder auftauchen und die Beobachtung fortsetzen, jetzt wollte er erst etwas essen gehen. Er hatte Lust auf Sushi. In der Sushi-Bar in der Innenstadt war stets etwas los, da traf man auch immer wieder hübsche Mädchen. Das brauchte er heute, um diese Schlampe Carina zu vergessen.

  


  
    78. Szene


    Im Fernsehen liefen gerade Werbespots. Merkwürdig, immer wenn Hoffmann die Glotze anmachte, liefen Werbespots. Hoffmann kaute langsam und spülte mit Orangensaft nach. Bei einem Würstelstand hatte er sich zwei Hotdogs einpacken lassen. Vielleicht lief heute mal ein Film, der Zerstreuung bot. Schon flimmerte das Hauptabendprogramm los. Hoffmann drückte auf den Lautstärkenregler der Fernbedienung. Er verzog verärgert den Mund. Ein Krimi im handlichen Fünfundvierzig-Minuten-Format. Von Mord und Totschlag hatte er gerade genug. Noch bevor einer der lackierten Schauspieler einen gestelzten Satz leiern konnte, war das Bild verschwunden. Hoffmann widmete sich wieder den Hotdogs. Hoffmann wandte seine Aufmerksamkeit dem Aquarium zu. Still und zufrieden in ihrer kleinen, heilen Welt im Glas schwammen die Fische hin und her.


    »Warum sagt ihr nicht, dass ihr Hunger habt?«


    Er erhob sich und gab den Fischen ihre Tagesration Futter. Ein paar Minuten lang beobachtete er, wie die Fische sich die Bäuche vollschlugen. Das Handy läutete. Hoffmann ging gemächlich ins Vorzimmer und entnahm seiner Jacke das Handy.


    »Gerald, was gibt’s?«


    Gerald Windischs Stimme klang blechern. Schlechter Empfang, wahrscheinlich saß er in einem fahrenden Auto.


    »Willst zuerst die gute oder die schlechte Nachricht?«


    »Die schlechte.«


    »Ertl ist uns durch die Lappen gegangen. Der Kollege hat ihn vor etwa einer Stunde verloren. Er ist sich sicher, dass Ertl nichts gemerkt hat. Es war halt Pech. Dichtes Verkehrsaufkommen auf der Donauuferautobahn, bei einer Abfahrt hat er ihn verloren. Aber der Kollege hat vor Ertls Haus Position bezogen. Irgendwann wird er ja nach Hause kommen müssen.«


    »Und was ist die gute Nachricht?«


    »Wir kennen jetzt die Namen von Strassers Bande. Neben Reinhard Ertl gibt’s noch zwei feine Herren. Ludwig Mayer und Dragan Vuković. Alles saubere Spezis, Vorstrafen wegen Körperverletzung und Diebstahl. Beide sind aber seit über zwei Jahren nicht mehr aktenkundig geworden.«


    »Wundert mich nicht. Strasser ist in Personalfragen sehr umsichtig. Der verlangt Disziplin. Übrigens habe ich heute im Café Diego mit Strasser ein bisschen geplaudert.«


    »Und? Irgendetwas heraus bekommen?«


    »Ja.«


    »Sag schon.«


    »Wenn er keinen Fehler macht, sind wir die Deppen vom Dienst. Der ist aalglatt.«


    »Super Aussichten. Also, Wolfgang, ich mache Feierabend für heute. Morgen schicke ich dir die Infos über Mayer und Vuković. Bis dann.«


    »Gute Nacht.«


    »Die kann ich gebrauchen.«


    Damit trennte Windisch die Verbindung. Hoffmann steckte das Handy an den Adapter. Der Akku war zwar noch nicht ganz leer, aber in den nächsten Tagen musste das Handy rund um die Uhr betriebsbereit sein. Sein Blick fiel auf den zweiten Hotdog. Sollte er weiter essen? Er entschied sich dagegen. Ihm war ohnedies schon flau im Magen.


    »Na, hab ich gleich ein Frühstück.«

  


  
    79. Szene


    Carina lief mit schnellen Schritten die Treppe hinab, eilte durch den Flur und trat ins Freie. Die Gasse lag still vor ihr, nur Vogelzwitschern klang von den Bäumen. Ein sonniger, vergleichsweise kühler Frühlingstag. Wetter, wie sie es liebte. Carina nahm das als gutes Omen, obwohl sie ansonsten nicht abergläubisch war. Aber normal hatte sie auch keine Geschäftstermine mit Verbrechern. Sie blickte auf ihre Armbanduhr. Ein Uhr. Zeit, um loszufahren. Hannes war schon seit einer Stunde unterwegs. Bei Pauli würden sie sich treffen. Auch Jupp Heinrich würde in einer halben Stunde bei Pauli auftauchen. So war es vereinbart.


    Carina ging zu ihrem Auto und warf den Rucksack in den Kofferraum. Sie war aufgeregt, kontrollierte dreimal, ob auch alles im Rucksack verstaut war, ob die beiden Telefone eingeschaltet waren und ob der Pfefferspray griffbereit war. Sie schwitzte. Carina atmete durch, warf den Kofferraumdeckel zu und setzte sich hinter das Lenkrad.

  


  
    80. Szene


    Peter grinste böse in sich hinein. Er hatte alles genau verfolgt. Ihre nervösen Bewegungen, wie sie sich umschaute und ihn doch nicht entdeckte, wie sie in ihr Verderben rannte. Es war also egal, dass er so spät aufgestanden war und beim Frühstück so lange gebraucht hatte, er war trotzdem genau zum richtigen Zeitpunkt gekommen. Der Abend gestern war noch recht turbulent gewesen. Er hatte in der Sushi-Bar ein paar Kumpels getroffen und ein paar Gläser gekippt, hatte dann noch bei einer Party und in einer Innenstadtbar vorbeigeschaut. Ganz klar, dass da sein Vorhaben, im Morgengrauen die Beschattung wieder aufzunehmen, nicht geklappt hatte. Aber er war ein Glückskind, er war nicht einmal zwanzig Minuten vor Carinas Haus gestanden und schon kam die Schlampe angetanzt. Peter fühlte sich prächtig, jetzt war er wieder verdammt gut drauf. Vergessen waren der Kater und die miese Stimmung, jetzt galt es Verbrecher zu fangen.


    Peter startete den Wagen und fuhr mit Sicherheitsabstand hinter Carinas schwarzem Fiat her.

  


  
    81. Szene


    Vielleicht hatte er ja etwas übersehen. Oft fanden sich Hinweise erst beim zweiten Blick. Hoffmann setzte sich an den Tisch und ließ den Blick schweifen. Er hatte Major Koller eine Nachricht hinterlassen, dass er die versiegelte Tür zu Sonja Brünners Wohnung aufbrechen werde. Er hatte ohnedies nicht gewusst, was er sonst den ganzen Tag hätte machen sollen. Assmann war schon vormittags losgefahren, um ein paar Informationen im Fall Flip nachzuprüfen, und Major Koller war unterwegs, um bei hohen Tieren Klinken zu putzen. Hoffmann entzündete eine Zigarette und dachte nach.


    Er hörte ein Geräusch bei der Tür. Unwillkürlich tastete Hoffmann nach seiner Waffe und erhob sich.


    »Hallo, ist da wer?«, rief er.


    Eine flüsternde Stimme und eilige Schritte. Hoffmann rannte zur halboffen stehenden Wohnungstür. Er hörte trippelnde Schritte auf der Treppe und den Knall einer zugeworfenen Tür. Offenbar gab es hier ein paar neugierige Nachbarn, also folgte er den Schritten einen Stock tiefer. Er machte vor einer Tür halt, hinter der Licht brannte. Hoffmann suchte nach einer Klingel, fand keine und klopfte. Wispernde Kinderstimmen. Aus der Tiefe der Wohnung erschallte die scharfe Stimme einer Frau. Sie sprach serbisch. Die Frau schimpfte mit den Kindern, verjagte sie offenbar und öffnete die Tür einen Spalt. Die Frau schaute misstrauisch durch den Spalt.


    »Ja bitte?«


    »Guten Tag, gnädige Frau. Mein Name ist Hoffmann. Ich bin von der Kriminalpolizei. Würden Sie bitte die Tür öffnen?«


    Die Frau regte sich nicht, also wies sich Hoffmann aus.


    »Was wollen Sie?«


    »Ich möchte Sie etwas fragen.«


    »Fragen Sie.«


    »Darf ich für einen Augenblick eintreten?«


    Nur langsam öffnete die Frau die Tür. Hoffmann trat über die Schwelle in die Wohnung. Es roch nach Essen. Natürlich, es war Mittagszeit und die Kinder waren schon von der Schule zurück. Er schloss hinter sich die Tür.


    »Ich will nicht lange stören, will eigentlich nur fragen, ob Sie etwas über Frau Brünner aus dem zweiten Stock wissen.«


    Die Haltung der Frau war verspannt, sie war ganz offensichtlich über ein Gespräch mit einem Kriminalpolizisten nicht erfreut.


    »Ich weiß nichts. Hab der Polizei schon alles gesagt.«


    Hoffmann nickte. Jetzt nur keinen Druck ausüben, höflich und zurückhaltend bekam man von solchen Leuten am ehesten Informationen.


    »Ist Ihnen an Frau Brünner nichts Besonderes aufgefallen?«


    Die zwei Kinder lugten neugierig aus dem Nebenzimmer herüber.


    »Nichts. Die Polizei weiß, dass sie Rauschgift genommen hat. Deswegen ist sie tot.«


    »Sie wissen, an welchem Tag Frau Brünner gestorben ist?«


    »Ja.«


    »Ist Ihnen oder Ihren Kindern an diesem Tag etwas aufgefallen?«


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Darf ich Ihre Kinder selbst befragen?«


    »Wieso?«


    »Weil es vielleicht wichtig ist.«


    Nur sehr widerwillig drehte sie sich um und rief die Kinder herbei. Ein Mädchen im Volksschulalter und einen kleineren Buben. Der Junge kam als erster näher, klammerte sich an das Bein seiner Mutter. Das Mädchen stand im Türrahmen. Hoffmann ging in die Hocke und schaute den Buben freundlich lächelnd an.


    »Ich bin von der Polizei«, erklärte er, »und ich möchte euch etwas fragen.«


    Hoffmann zweifelte nicht, dass sie ihn genau verstanden. Wenn Kinder den ganzen Tag deutschsprachiges Fernsehen schauten, verstanden sie normalerweise die Sprache sehr gut. Und wussten auch, was ein Polizist ist. Er ließ ihnen etwas Zeit, damit sie sich an seinen Anblick gewöhnten.


    »Habt ihr gesehen, wie die Polizei und die Rettung bei Frau Brünner im zweiten Stock gewesen sind?«


    Der kleine Junge nickte.


    »Ist euch an diesem Tag irgendetwas aufgefallen?«


    Wieder nickte der kleine Junge.


    »Und was ist dir aufgefallen?«


    »Sie ist tot. Wegen Rauschgift«, sagte er. »Viele Polizisten sind da gewesen. In Uniformen.«


    »Das hast du gut beobachtet. Ist dir oder deiner Schwester noch etwas aufgefallen? Habt ihr vielleicht einen fremden Mann gesehen?«


    Der kleine Junge schaute verlegen zu seiner Mutter hoch, die ihm das Haar kraulte.


    »Zwei Männer.«


    Hoffmann schaute das Mädchen scharf an.


    »Zwei Männer? Du hast zwei Männer gesehen?«


    »Ja.«


    »Und waren sie in der Wohnung von Frau Brünner?«


    »Weiß ich nicht. Ich war im Hof.«


    »Und würdest du die zwei Männer wiedererkennen?«


    »Einen schon.«


    »Aha. Warum nur einen?«


    »Der andere war so schnell weg. Aber der eine hat Bierflaschen getragen.«


    Hoffmann kratzte sich am Kinn. Da tauchte ein Baustein wieder auf.


    »Aber es ist nichts Besonderes, wenn ein Mann Bierflaschen trägt«, sagte Hoffmann.


    Das Mädchen zuckte mit den Schultern.


    »Er hat Angst gehabt.«


    »Angst? Wieso weißt du das?«


    »So halt.«


    Hoffmann erhob sich.


    »Und wie heißt du, kleines Fräulein?«


    »Vesna.«


    »Also dann, Vesna. Gnädige Frau. Ich danke für das Gespräch.«


    »Gibt es Probleme?«, fragte die Frau.


    »Nein, keine Probleme. Ich stelle nur Routinefragen für den Bericht. Ich bitte Sie trotzdem, niemandem von diesem Gespräch zu erzählen. Nicht wahr, Kinder, das ist unser Geheimnis? Auf Wiedersehen.«


    Hoffmann verließ die Wohnung, kaum fiel die Tür hinter ihm zu, rannte er die Treppe hinunter. Auf der Straße suchte er Windischs Nummer im Menü seines Handys.


    »Hallo, Wolfgang, prima, dass du anrufst. Habe Neuigkeiten«, meldete sich Windisch.


    »Und zwar?«


    »Wir sind wieder an Ertl dran. Gerade eben hat der Kollege es durchgegeben. Die ganze Bande ist wieder zusammengekommen. In einer halben Stunde übernehme ich die Beschattung.«


    »Kannst du mich vorher irgendwo abholen. Ich bin in der Rustengasse.«


    »Rustengasse? Warst in der Wohnung von der Brünner?«


    »So ist es. Und ich habe eine Zeugin.«


    Für einen Moment lag Stille in der Leitung.


    »Kannst du das bitte wiederholen?«


    »Hol mich einfach irgendwo ab. Alles weitere später.«


    »Okay, in zehn Minuten bin ich auf der Mariahilferstraße.«


    »Bis später.«


    


    


    

  


  
    82. Szene


    Pauli rasierte sich mit ernster Miene. Langsam glitt die Klinge über seine Wangen, über das Kinn, am Hals entlang. Mit kaltem Wasser spülte er die Seifenreste von der Haut. Er überprüfte die Arbeit. Tadellos. Zurück im Wohnzimmer nahm er noch einen Schluck des mittlerweile kalt gewordenen Kaffees. Er blickte auf das Display seines Handys und las die Uhrzeit ab. Pauli hatte ein gutes Gefühl. Er war bereit. Das Vorhaben, das Hannes ihm am Telefon skizziert hatte, lag ganz auf seiner Linie. So musste man mit Typen wie Mike umgehen. Pauli war neugierig auf Hannes’ Bekannte, auf die Frau, die diesen mutigen und cleveren Plan ausgeheckt hatte. Er war von einer Spannung ergriffen, die er schon lange nicht mehr gefühlt hatte. Wie in alten Tagen, als er selbst noch Dinger gedreht hatte. Und gleichzeitig freute sich Pauli, nach Abschluss dieser Sache einen Tag blau zu machen, sich in sein Auto zu setzen, ins Waldviertel zu fahren und dort in aller Ruhe seine Angelhaken auszuwerfen.


    Es klopfte an der Tür. Pauli nahm es im Alltag mit der Pünktlichkeit nicht so genau, aber wenn es darauf ankam, wenn etwas auf dem Spiel stand, war Pünktlichkeit das oberste Prinzip. Wer immer jetzt klopfte, er oder sie war auf die Minute genau gekommen. Er ging zur Tür und öffnete. Pauli verzog seine Miene nicht um einen Deut, aber er war beeindruckt.


    »Hallo, ich bin Carina.«


    »Komm rein.«


    Pauli ließ Carina an sich vorbei gehen, trat dann in den Flur und schaute, ob ihr jemand gefolgt war. Erst dann schloss er hinter sich die Wohnungstür.


    »Geh nur weiter. Ins Wohnzimmer.«


    Carina schaute sich im Wohnzimmer um. Die Wohnung war geräumig und recht hell, aber die Möbel sahen schon ziemlich abgelebt aus. Und aufgeräumt war hier offenbar auch schon lange nicht mehr worden.


    »Willst du Kaffee?«


    »Vielleicht etwas später.«


    »Setz dich doch, gibt keinen Grund, sich die Beine in den Bauch zu stehen.«


    Carina folgte der Einladung. Pauli nahm ebenfalls Platz. Schweigend saßen sie für eine Minute da und beobachteten sich. Carina fühlte sich ziemlich unbehaglich. Sie saß da einem wildfremden Mann gegenüber, dem sie auf Anhieb vertrauen sollte. Sie tat sich schwer damit.


    »Das ist also dein Plan?«


    Carina nickte.


    »Gut so. Genauso muss man gegen Mike vorgehen. Kennst du ihn?«


    »Nein. Ich habe nur gestern mit ihm telefoniert.«


    »Er ist ein Scheißkerl.«


    Carinas Zuversicht wurde dadurch nicht gerade gestärkt. Sie rutschte nervös auf dem Sessel hin und her.


    »Aber keine Angst, der alte Pauli wird schon aufpassen, dass dir nichts geschieht.«


    Es klopfte wieder an der Tür. Dreimal kurz, zweimal lang. Pauli erhob sich.


    »Das ist Hannes«, sagte er zu Carina und eilte zur Tür.


    »Hallo, Junior. Flott rein in die gute Stube. Ist dir wer gefolgt?«


    »Nein.«


    Hannes trat in das Wohnzimmer.


    »Carina, du bist auch schon da! Klasse.«


    Hannes ging auf Carina zu und tippte ihr halb verlegen, halb zärtlich auf die Schulter.


    »Fehlt nur noch dein Bekannter.«


    Pauli nahm wieder Platz und hob seine Kaffeetasse.


    »Was ist das für ein Kerl? Ist er verlässlich?«, fragte Pauli Hannes und Carina gleichzeitig.


    »Jupp ist ein Profi. Er arbeitet schon einige Jahre als freier Journalist. Schwerpunkt Enthüllung politischer Skandale. Voriges Jahr gab es doch diesen Bauskandal. Absprache unter Firmen, Schmiergelder an Beamte. Ihr habt davon bestimmt gehört.«


    »Natürlich. Paar Wochen war in der Zeitung nichts anderes zu lesen«, sagte Pauli.


    »Er hat das aufgedeckt.«


    »Dann muss er ein Profi sein. Nur, Skandale sind eine Sache, miese Gangster eine völlig andere. Weiß er, worauf er sich einlässt?«


    »In groben Zügen ja. Außerdem stellt er nur seine Abhörgeräte zur Verfügung. Er wird die ganze Zeit in seinem Auto sitzen, mithören und alles fein säuberlich aufnehmen. Damit ist sein Job erledigt.«


    Es klopfte wieder an der Tür. Pauli erhob sich.


    »Dann lassen wir den Burschen mal herein.«


    Pauli musterte den Mann vor seiner Wohnungstür. Das Gesicht hatte Pauli irgendwann schon mal in der Zeitung oder im Fernsehen gesehen. Jupp Heinrich war um die vierzig, trug eine elegante Metallbrille, war groß und sein Kopf war fast kahl. Die letzten paar Haare, die er noch hatte, waren sehr kurz geschnitten. Und in der rechten Hand hielt er einen großen Alukoffer.


    »Was wollen Sie?«, fragte Pauli unwirsch.


    Jupp ließ sich vom scharfen Tonfall der Frage nicht irritieren. Seine stahlblauen Augen blieben direkt auf den etwas kleineren, korpulenten, ganz bestimmt ziemlich kräftigen Mann gerichtet.


    »Ich irre mich nie, was Adressen betrifft. Und Sie haben genau die Türnummer, die mir am Telefon durchgesagt wurde. Oder sollte ich heute mal mit dem linken Bein aufgestanden sein?«


    Pauli lächelte. So leicht war er nicht aus der Fassung zu bringen. Gut so. Mit einem solchen Team konnte der Kampf beginnen. Pauli trat zur Seite, ließ Jupp eintreten, warf die Tür zu und reichte die Hand zum Gruß.


    »Ich bin Pauli.«


    Jupp schüttelte die ihm dargebotene Hand. Carina kam in das Vorzimmer geeilt.


    »Hallo Jupp. Echt prima, dass du gekommen bist. Das werde ich dir nie vergessen.«


    Die beiden tauschten Wangenküsschen aus.


    »Jetzt koche ich frischen Kaffee«, sagte Pauli. »Oder wollen Sie etwas anderes? Tee? Bier? Mineralwasser?«


    Jupp folgte den beiden in das Wohnzimmer, entdeckte Hannes und schüttelte auch ihm zur Begrüßung die Hand.


    »Kaffee wäre gut.«


    Also eilte Pauli in die Küche und setzte Kaffee auf.


    »Ich sehe, du hast deine Ausrüstung dabei«, sagte Carina und deutete auf den Alukoffer.


    Jupp nickte nur, während er sich im Raum umsah. Er setzte sich an den Tisch und beobachtete Carina und Hannes. Er taxiert die Lage, schoss es Hannes durch den Kopf. Ganz klar, Hannes würde es genauso machen. Bis auf Carina kannte er hier niemanden, er war auf der Hut, musste sich erst ein Bild von den Leuten und der Situation machen. Pauli kehrte zurück ins Wohnzimmer, während das Wasser durch den Kaffeefilter sickerte.


    »Okay, wir sind vollzählig, also gehen wir die Sache noch einmal durch«, eröffnete Pauli das Gespräch.


    Carina räusperte sich.


    »Ihr wisst alle, worum es geht. Ich will versuchen, Mike ein paar Informationen rauszukitzeln. Hannes und ich gehen davon aus, dass Mike einen Mord begangen hat. Ich will ihn austricksen, will ihn mit ein paar falschen Beschuldigungen zwingen, sich zu verplappern. Und als Lockmittel dient Hannes. Hinter ihm sind Mike und seine Leute her. Ich habe mit dem Memorystick ein As im Ärmel, das ich nur im letzten Moment ausspielen werde. Wenn die Rechnung aufgeht, haben wir einen handfesten Beweis und können die Sache der Polizei übergeben.«


    »Oder dem Alten«, sagte Pauli.


    »Was?«, fragte Carina überrascht.


    Paulis Miene war undurchdringlich.


    »Auf die Polizei setze ich keinen Pfifferling. Und die Beweise werden ja nicht gerade auf die seriöse Art gemacht. Die werden wie üblich auf dumm und Dienst nach Vorschrift machen. Ich kenne den Alten von früher. Sonja war ein Jahr mit ihm zusammen und der Alte hat sich immer um seine Leute gekümmert.«


    »Moment«, warf Jupp ein. »Ich weiß nicht, wer der Alte ist und will es eigentlich auch gar nicht wissen. Ich mache da nur mit, wenn die Angelegenheit von der Polizei übernommen wird. Die ganze Sache ist sowieso nicht gerade meine Kragenweite und mit Leuten, die Morde verüben, will ich nichts zu tun haben.«


    »Werden Sie aber«, fuhr Pauli trocken fort. »Sobald Ihre Geräte eingeschaltet sind und dieses Schwein Mike auftaucht, werden Sie einem Mörder zuhören. Aber damit hat sich für Sie die Sache schon. Mehr als auf ein paar Knöpfchen zu drücken, müssen Sie nicht tun. Carina redet, ich passe auf und Hannes ist die Feuerwehr, falls es irgendwo brennt.«


    Jupp runzelte die Stirn. Je mehr er hörte, desto weniger Lust hatte er mitzumachen. Hannes sah das nur zu klar.


    »Es wird nichts passieren. Mike kann sich kein Aufsehen leisten. Wir machen diese Aufnahme und damit hat sich die Sache. Dauert höchstens eine halbe Stunde. Und Sie bekommen die Daten.«


    Hannes hatte genau den Punkt getroffen. Jupps Miene entspannte sich ein wenig. Zwar konnte man seine Skepsis nach wie vor erkennen, aber der Deal war offensichtlich lukrativ genug, dass er seinen Part spielte.


    »Die Daten. Wann kriege ich die?«


    Carina packte ihren Rucksack.


    »Jetzt gleich. Das ist eine vollständige Kopie. Ein Mann namens Peter Schaller hat diese Sounddateien aufgenommen.«


    »Peter Schaller? Das ist doch der rabiate Schönling, der für Paldauer diese ätzende Kampagne organisiert. Hat er dir den Memorystick gegeben?«, fragte Jupp.


    »Er hat sie verloren und wir haben sie dankbar aufgehoben.«


    Carina schob Jupp eine CD hinüber. Er griff danach und öffnete die Hülle. Er lächelte und steckte die CD in die Seitentasche seiner Jacke.


    »Na gut, Leute, dann legen wir mal los.«


    Jupp wuchtete den Koffer auf den Tisch.


    »Also, ich habe hier drei Sender. Kein Problem, die Dinger völlig unauffällig unter der Kleidung an der Haut anzubringen. Die Reichweite beträgt rund zweihundert Meter. Dann ist da noch ein kleiner Empfänger. Der ist zum Mithören. Und dieser Empfänger ist für mich. Das ist ein stärkeres Gerät, das ich an mein Laptop anschließe. Wer will welches Spielzeug?«


    »Das besprechen wir bei einer Kanne Kaffee«, sagte Pauli breit lächelnd.


    Hannes hatte ein mehr als mulmiges Gefühl. Der Stein rollte. Hoffentlich löste er nicht eine Lawine aus.

  


  
    83. Szene


    Mike ließ sich in den Beifahrersitz fallen. Er war ruhig, sehr ruhig sogar. Irgendetwas würde passieren, das wusste er. Immer wenn sich völlige Ruhe in ihm ausbreitete, lief er auf eine große Sache zu. Man konnte es Instinkt nennen. Und in den letzten zwei Jahren waren seine Instinkte geschärft worden, hatten ihn nie getrogen. Der Anruf der Tussi hatte die Sache gewendet, hatte Klarheit geschaffen. Diese Maria, wie sie sich selbst genannt hatte, war bis zu ihrem Anruf eine unbekannte Größe gewesen. Von unbekannten Größen gingen Gefahren aus, die man nicht überblicken konnte. Jetzt hatte sich der Nebel gelichtet. Sie wollte Geld. Damit war sie in seine Gasse gekommen. Denn Geld war kein Problem, mit Geld löste Mike Probleme. Auch das Problem mit Hannes? Mike tastete in der Tasche seines Jacketts nach dem gravierten Zippo-Feuerzeug. Zuerst Hannes, dann Reinhard. Das war die Reihenfolge. Außer es würde sich eine günstige Gelegenheit ergeben.


    Reinhard stieg ebenfalls in den Wagen. Er steckte den Zündschlüssel an, wartete aber noch mit dem Starten. Ludwig und Dragan fuhren in Ludwigs Wagen an ihnen vorbei. Dragan nickte kurz herüber.


    »Lass dir Zeit«, sagte Mike. »Die sollen ruhig mal fahren und die Lage erkunden. Da, rauchen wir noch eine.«


    Mike bot Reinhard eine Zigarette an. Reinhard drückte auf den Fensteröffner.


    »Willst du der Tante wirklich fünfundzwanzigtausend Euro geben?«


    »Wenn es sein muss. Aber ich bin sicher, dass sie ein klein wenig von ihrem hohen Ross runterkommt. Du weißt ja, wie Ludwig ist. Wenn’s nicht anders geht, drückt er auch einer hübschen Frau die Nase ein. Und Dragan hat mit ihr sowieso noch eine Rechnung offen.«


    Reinhard grinste.


    »Und ich mit dem Scheißkerl Hannes.«


    Mike hob die Hand.


    »Langsam. Der Hannes gehört zuerst mir. Ich will mit ihm tadellos plaudern, also wird nur zugeschlagen, wenn es absolut nicht anders geht. Wenn ich mit ihm fertig bin, kannst ja machen, was du willst, vorher nicht.«


    »Alles klar, Mike.«


    Die beiden rauchten gemütlich ihre Zigaretten. Im Radio liefen Popsongs. Mike lächelte amüsiert in sich hinein. Wäre doch prima, wenn sich Hannes und Reinhard gegenseitig erledigten. Vielleicht ließe sich da etwas drehen.

  


  
    84. Szene


    Peter Schaller hatte den VW Kombi geparkt. Vor ihm lag eine enge Gasse des fünfzehnten Bezirkes. Ein Bezirk, den Peter gerade mal vom Durchfahren kannte. Hier wohnten ihm zu viele Ausländer, zu viel Gesindel, Kriminelle und Drogensüchtige. Leute also, für die Peter nichts übrig hatte. Und die Einheimischen der Unterschicht, die in Scharen seiner Chefin bei den Wahlen ihre Stimme gaben, betrachtete er insgeheim als Stimmvieh. Na klar, Susanne Paldauer musste diesen Leuten schöne Augen machen, ihnen weiß Gott was versprechen, er selbst hatte kaum Lust, hier überhaupt aus dem Auto zu steigen. Und er wunderte sich nicht ein bisschen, dass Carina hierher, in dieses miese Viertel gefahren war. Er hatte nicht gesehen, wohin sie verschwunden war, er hatte nur ihr geparktes Auto entdeckt. Leider hatte er keinen Parkplatz in Sichtweite zu ihrem Wagen gefunden, aber er hatte seinen Wagen ein paar Blocks weiter abgestellt. Schräg gegenüber seinem Standplatz, rund fünfzig Meter entfernt, lag eine kleine Spelunke. Paulis Pub. Peter hatte von diesem Lokal noch nie gehört, und da er schon seit fast einer Stunde hier stand, wusste er auch warum. Was da für schäbige Leute ein- und ausgingen! Peter traute sich jede Wette abzuschließen, dass in diesem Lokal Rauschgift gehandelt wurde. Die Polizei sollte hier mal anständig aufräumen, die Bande ausräuchern, alle hopp nehmen.


    Carina! Da ging sie die Gasse entlang.


    Peter duckte sich. Sie war noch weit entfernt, aber sie näherte sich. Er fluchte. In dieser Scheißgasse konnte er nicht unbemerkt aus dem Auto aussteigen, und wenn sie an seinem Auto vorbeiging, würde sie ihn wahrscheinlich entdecken. Peter überlegte fieberhaft, wie er sich verstecken könnte. Eventuell auf dem Rücksitz?


    Carina hielt vor dem Lokal an. Sie blickte sich um und trat dann ein. Peter atmete erleichtert durch. Alles okay, nichts war geschehen, sie hatte ihn nicht bemerkt. Die dumme Kuh, das billige Flittchen. Peter grinste vor sich hin. Da hatte er wieder den perfekten Riecher gehabt, genau hier das Auto abzustellen. Er war eben ein Profi. Der Blick auf den Eingang des Lokals war optimal.


    Peter dachte nach. Was ging hier ab? Was hatte Carina in dieser Spelunke zu suchen? Er schaute in den Rückspiegel. Von hinten fuhr langsam ein Auto heran. Peter duckte sich. Ein dunkler Opel in der Luxusausführung. Nicht gerade ein Wagen für kleine Rentner. Das Auto blieb fast direkt vor dem Lokal in einer Einfahrt stehen.


    »Da schau her. Der ist wohl hier der Boss in der Gasse«, brummte Peter vor sich hin.


    Zwei Männer stiegen aus. So, wie sie gekleidet waren und sich gaben, waren die Kerle garantiert keine obdachlosen Penner. Peters Miene wurde hart. Das also waren die Ganoven, die Carina auf ihn angesetzt hatten. So viel war mal klar. Die Männer gingen langsam die paar Schritte auf das Lokal zu und verschwanden darin.


    Peter musste handeln. Er durfte diese Gelegenheit nicht verstreichen lassen. Peter legte sich einen Plan zurecht. Am besten würde es sein, die Gangster beim Verlassen des Lokals mit versteckter Kamera zu filmen. Dann hatte er Bildmaterial für weitere Recherche. Entschlossen griff er nach seinem Handy.


    »Hallo Bernhard, pass mal auf. Ich bin da an einer großen Sache dran. Ich brauche Ernst und dich sofort. Ihr müsst mit der Ausrüstung zu einem Lokal namens Paulis Pub kommen. Da findet eine Gangsterkonferenz statt. Das müssen wir filmen. Damit die Polizei einschreiten kann. Steig sofort ins Auto. Und sage auch Susanne, dass da etwas los ist. Alles klar?«


    Bernhard, Peters Kameramann, war vom hektischen Redeschwall seines Bosses völlig überrumpelt. Er suchte nach einem Notizzettel und notierte rasch die Adresse, die Peter ihm durchsagte.


    »Hast du alles?«, fragte Peter.


    »Äh, so ungefähr. Und du meinst, das ist ernst?«


    Peter zitterte vor Wut. Wie er es hasste, mit Leuten zusammenarbeiten zu müssen, die nicht so helle waren wie er selbst.


    »Natürlich ist das ernst. Und drückt voll auf die Tube!«


    Peter steckte sein Handy wieder ein. Er tastete nach seiner Waffe. Er war bereit. Die Schweine würden schon noch ihr blaues Wunder erleben.

  


  
    85. Szene


    Hannes saß am Tisch in Paulis Wohnung. Er versuchte seine Nervosität im Zaum zu halten. Vor ihm lag der Empfänger, den Jupp ihm gegeben hatte. In seinem rechten Ohr steckte ein Hörstöpsel. Er hörte die Geräusche im Lokal, hörte, wie sich Carina an einen Tisch setzte, wie sie bei Edith eine Bestellung aufgab. Aus der Geräuschkulisse hatte er sogar die Stimme von Moses herausgehört.


    »Pauli, du musst jetzt los. Carina ist schon unten im Pub.«


    Pauli stapfte entschlossen auf Hannes zu, legte ihm die Hand auf die Schulter.


    »Wie ist der Empfang?«


    »Super. Ich habe sogar Moses erkannt.«


    Pauli fixierte Hannes scharf.


    »Hast du die Puffen mit?«


    Hannes nickte, er deutete auf die auf der Stuhllehne hängende Jacke.


    »Okay, Junge. Jetzt wird’s ernst. Kannst dir sicher sein, Carina wird nichts passieren. Ihr kann nichts passieren. Nicht, solange ich in der Nähe bin.«


    »Hast du deine…«


    Hannes stockte. Paulis Lippen waren zu schmalen blutleeren Strichen zusammengepresst.


    »Die Schrotflinte? Ja, ich habe sie heute früh in einer Tasche unter der Theke versteckt. Die erwischen mich nicht mit runtergelassenen Hosen. Die nicht.«


    Pauli marschierte in Richtung Wohnungstür, drehte sich aber noch einmal um.


    »Und Hannes. Ich will dich da unten nicht sehen. Du bleibst untergetaucht. Außer es passiert etwas Unvorhergesehenes.«


    »Ist schon recht. Du musst jetzt runter. Es ist gleich vier Uhr.«


    Hannes hörte noch, wie die Tür ins Schloss fiel. Er starrte auf das kleine Gerät auf dem Tisch. Er schwitzte.

  


  
    86. Szene


    »Die Reise geht wieder in den fünfzehnten Bezirk«, murmelte Gerald Windisch.


    »Schaut so aus.«


    In gemessener Entfernung folgten die beiden Polizisten dem BMW. Sie standen an einer Kreuzung in der Nähe des Westbahnhofes und warteten auf das grüne Licht. Eine Ampel vor ihnen war das Auto von Reinhard Ertl in eine Autokolonne eingekeilt. Mit ein bisschen Vorsicht sollte ihnen der BMW bei diesem Verkehrsaufkommen nicht entwischen können.


    »Und glaubst du, dass das kleine Mädchen einen unserer Patienten erkennen wird?«


    Hoffmann kratzte sich am Kinn.


    »Keine Ahnung. Das werden wir sehen. Morgen gehe ich auf jeden Fall noch mal hin und zeige ihr Fotos. Dann werden wir Klarheit haben. Wenn ja, dann scheint für uns die Sonne.«


    Windisch legte den ersten Gang ein und fuhr los.


    »Bin ich mir nicht so sicher. Ein guter Anwalt zerpflückt die Aussage einer Achtjährigen in Nullkommanichts. Als Beweis ist das zu wenig.«


    Windisch hatte natürlich recht, das wusste Hoffmann nur zu gut, dennoch war die Aussage des Mädchens zumindest ein gewichtiger Baustein in einer Anklageschrift. Ertl lenkte seinen BMW am Westbahnhof vorbei die Felberstraße hoch.


    »Fahren die in die Rustengasse?«, fragte Windisch.


    »Wäre möglich. Weiß der Teufel, was die Kerle vorhaben.«


    Windisch lachte und angelte sich eine Zigarette aus seinem auf dem Armaturenbrett liegenden Päckchen.


    »Wenn ich keinen Platten habe oder mir ein Irrer reinfährt, werden wir es erfahren.«

  


  
    87. Szene


    Carina versuchte, sich die Räumlichkeiten des Lokals einzuprägen. Die Lage der Eingangstür, der Theke, den Weg zur Toilette und zum Hinterzimmer, zum Hinterausgang. Pauli hatte einen Tisch für sie reserviert. Die Wahl war gut getroffen. Hinter ihr die Wand, aber vor ihr freier Blick auf die Eingangstür und zur Theke. Edith, die Kellnerin, servierte Carina eine Flasche Cola. Sie musterte Carina mit neugierigem Blick. Und nicht nur sie. Auch die anderen Gäste beobachteten Carina. Sie fiel hier auf, obwohl sie unauffällig gekleidet war, Jeans und eine dunkelblaue Sportjacke trug. Sie nahm ihre Sonnenbrille ab und legte sie auf die Tischplatte.


    »Ist Pauli nicht da?«, fragte sie die Kellnerin.


    »Vor ein paar Minuten war er noch hier. Aber dann ist er plötzlich verschwunden. Keine Ahnung, wohin.«


    Carina wurde nervös. Sollte der Kerl einfach abgehauen sein? Verflucht noch mal.


    »Was geht da ab?«, fragte Edith.


    Carina hatte gar nicht genau hingehört. Sie starrte zum Eingang hinüber.


    »Wie bitte?«


    »Ach nichts. Geht aufs Haus.«


    Damit ließ sie Carina alleine. Carina schaute noch einmal zur Theke hinüber. Da stand Pauli. Er lächelte, zwinkerte ihr kurz zu und ließ sie nicht aus den Augen. Carina entspannte sich ein wenig.

  


  
    88. Szene


    Susanne Paldauer und Karin Dreher fuhren auf den Parkplatz vor der Parteizentrale. Sie hatten eine anstrengende Sitzung im Rathaus hinter sich. Dreher lenkte eben ihr Auto auf ihren Abstellplatz, da liefen Bernhard und Ernst aus dem Gebäude. Sie trugen die Kameraausrüstung bei sich.


    »Was ist mit denen?«, fragte Paldauer.


    Susanne Paldauer sprang aus dem Wagen.


    »He! Warum haben Sie es so eilig?«


    Bernhard trat mit schnellen Schritten auf sie zu.


    »Frau Paldauer, super, dass wir Sie noch treffen! Ich habe Ihnen eine Nachricht auf die Mobilbox gesprochen.«


    »Ja, mein Handy ist während der Sitzungen ausgeschaltet. Also, worum geht’s?«


    »Peter hat vor ein paar Minuten angerufen. Da läuft eine große Sache. Eine Gangsterkonferenz. Wir sollen sofort mit der Ausrüstung zu ihm kommen. Er will das filmen.«


    »Was heißt da Gangsterkonferenz? Was soll denn das?«


    »So genau weiß ich das auch nicht. Er war sehr kurz angebunden. In jedem Fall ist es eilig. Wir sollen ihn in einem Lokal treffen. Paulis Pub. Das ist im fünfzehnten.«


    Karin Dreher trat neben Paldauer.


    »Was der wieder für ein Spektakel abzieht«, sagte Dreher. »Ist die Polizei schon dort?«


    »Weiß ich nicht genau. Aber Peter hat irgendetwas von der Polizei erwähnt.«


    Paldauer war zwar ausgelaugt, aber Peter würde bestimmt nicht ohne Grund solchen Dampf machen. Sie überlegte kurz und entschied.


    »Gut. Wir schauen uns das an. Bernhard, Sie fahren vor. Los, Karin, vielleicht kommt da etwas Brauchbares zu Stande.«


    Karin Dreher machte eine saure Miene. Solche überstürzten Aktionen gingen ihr mächtig gegen den Strich. Überhaupt, dieses Machogehabe Peters wurde ihr mit jedem Tag unerträglicher.


    »Blöd, dass wir die Leute vom Wachdienst schon fortgeschickt haben.«


    »Vergiss die Burschen jetzt, wir haben zu tun«, rief Paldauer. »Mach schon.«


    Karin Dreher setzte sich widerwillig hinter das Steuer und startete den Wagen.


    

  


  
    89. Szene


    Die Tür zu Paulis Pub ging auf. Carina ballte ihre Hände zu Fäusten. Einen der beiden Männer erkannte sie sofort. Ihm hatte sie die Ladung Pfefferspray ins Gesicht gesprüht. Auch er erkannte sie, daran gab es keinen Zweifel. Der andere, ein breitschultriger, korpulenter Mann, ging auf die Bar zu.


    »Was darf’s sein, die Herren?«, fragte Pauli.


    Ludwig und Dragan fielen noch mehr auf als zuvor Carina. Das Lokal war heute nur spärlich besucht, die wenigen Gäste verfolgten die Bewegungen der beiden mit lauernden Blicken. Kam nicht oft vor, dass Männer mit solcher Garderobe das Pub besuchten.


    »Zwei kleine Mokkas.«


    Ludwig setzte sich auf einen Barhocker und kramte ein paar Münzen aus seiner Tasche, während Dragan einen Rundgang durchs Lokal machte. Ludwig legte sein Handy auf die Theke. Schien so, als ob er Mike nicht anrufen und die Sache abblasen musste.


    »Die Vorhut ist da«, flüsterte Carina. »Zwei Männer.«


    Hannes und Jupp hörten ihre Stimme genau. Jupp stand mit seinem Auto zwei Blocks weiter. Auf seinen Laptop lief die Aufzeichnung.


    Carina nippte an ihrem Glas. Dragan hatte seine Runde durchs Lokal erledigt und setzte sich Carina gegenüber an den Tisch. Er musterte sie kühl. Carinas Nervosität war mit einem Mal wie fort gewischt. Sie hielt ohne Schwierigkeiten seinen Blicken stand.


    »Hoffe, die Augen sind wieder okay.«


    »Alles super.«


    »Tut mir leid.«


    »Vergiss es.«


    »Und wann kommt der große Meister?«


    Dragan nahm eine Zigarette aus der Schachtel und entflammte sie. Er schien Carinas Frage nicht einmal gehört zu haben.

  


  
    90. Szene


    »Okay, an den Tatort gehen sie nicht. Nur wohin sonst?«, fragte Gerald Windisch.


    Wolfgang Hoffmann hatte eine sehr konkrete Ahnung. In die Rustengasse, in Sonja Brünners Wohnung wollten Strasser und Ertl nicht, sonst hätten sie eine andere Richtung eingeschlagen.


    »Ich glaube fast, sie besuchen Pauli in seinem Pub.«


    »Pauli? Das ist doch der Wirt, der dir den Tipp mit Strasser gegeben hat.«


    »Genau der.«


    »Aber warum haben sie dann den Wagen drei Blocks weiter abgestellt? Warum fahren sie nicht standesgemäß vor?«


    »Keine Ahnung. Schlage vor, wir folgen ihnen ebenfalls zu Fuß.«


    Windisch parkte seinen Wagen mitten auf einem Zebrastreifen. Die beiden Polizisten stiegen aus.


    »Riechst du das auch? Irgendeine Scheiße liegt in der Luft«, brummte Hoffmann.

  


  
    91. Szene


    Sie gingen flott. Ludwig und Dragan mussten schon ein paar Minuten im Pub sein und hätten angerufen, wenn irgendetwas faul gewesen wäre. Sie bogen in die Gasse ein und sahen schon von der Ferne Ludwigs Wagen. Er hatte nur ein paar Meter neben dem Pub geparkt. Optimal, falls ein schneller Abgang nötig wäre.


    »Gut, schauen wir mal, was die Madame zu bieten hat«, sagte Mike und stemmte sich gegen die Tür.


    Mike ließ den Blick kreisen. Das Pub hatte sich in den Jahren, die er nicht mehr hier gewesen war, nicht verändert. Immer noch dasselbe schmierige Interieur, immer noch dieselben abgetakelten Freaks. Sogar der Säufer Moses war da. Wie alt er geworden war. Und Pauli stand hinter der Theke, mit harter Miene. Das alte Schlachtross machte auf Fels in der Brandung. Mike musste unwillkürlich lächeln. Wie weit er doch die Leute hier hinter sich gelassen hatte. Und wie froh er darüber war. Elendes Pack. Versager. Sein Blick wanderte weiter. Dragan erhob sich vom Tisch und ging langsam zu Ludwig an die Bar. Und da die Tussi. Mike trat näher. Hübsch. Verflucht hübsch, auch ohne Schminke. Er schaute in ihre hellblauen Augen. Er spürte ihre Energie. Eine interessante Frau.


    »Ist da vielleicht ein Platz frei?«, fragte Mike.


    »Tut mir leid. Der Tisch ist reserviert.«


    Mike zog die Brauen hoch. Carina lächelte zuckersüß.


    »Aber weil du so nett gefragt hast, ja, ein Platz ist frei.«


    »Ich will nicht unverschämt sein, aber ist vielleicht sogar ein zweiter Platz frei?«


    Carina schaute demonstrativ an Mike vorbei und musterte Reinhard.


    »Zwei Kavaliere sind immer besser als einer.«


    Carina wunderte sich, wie cool sie war. Aber jetzt, wo sie diesem Mann von Angesicht zu Angesicht gegenübersaß, schwand die Angst vor dem Unbekannten. All die Geschichten über Mikes Gerissenheit, über seine Rücksichtslosigkeit, über sein taktisches Geschick waren jetzt vergessen. Jetzt musste er erst mal beweisen, was in ihm steckte. Weil ein naives Dorfmädchen war sie auch nicht, sie hatte sich lang genug in einer beinharten Ellbogengesellschaft erfolgreich behauptet. Natürlich, der Einsatz war hier um einiges höher, denn die drei Kerle, die Mike mitgebracht hatte, wirkten nicht gerade wie Waisenknaben.


    Pauli nickte Edith zu. Sie schaute Pauli skeptisch an, aber er nickte noch einmal. Also ging sie zum Tisch hinüber.


    »Was darf ich bringen?«


    »Für mich ein Mineral«, bestellte Mike.


    »Eine Melange«, orderte Reinhard.


    Zwei Tische nebenan saßen zwei Stammgäste. Sie hatten bisher eher lustlos Würfelpoker gespielt. Jetzt glotzten sie neugierig zu Carinas Tisch hinüber. Carina verfolgte die nonverbale Kommunikation genau. Mike fasste die zwei Männer ins Auge, ruhig, fast bewegungslos. Den beiden wurde plötzlich ihr Sitzplatz zu heiß, sie rutschten auf ihren Plätzen unbehaglich hin und her, bis einer aufstand und nach hinten abging. Von seinem Spielkameraden dicht gefolgt. Carina hatte also einen ersten Eindruck von Mikes Macht erhalten. Sie ließ sich davon nicht beeindrucken, aber auf der Hut hieß es allemal zu sein.


    »Ich will gar nicht wissen, wie du zu meiner Telefonnummer gekommen bist«, hob Mike an, »in jedem Fall heißt das, dass du danach gefragt hast. Ich kritzle nämlich meine Adresse nicht an jede Klotür. Wir können auf unser Telefonat aufbauend sagen, du willst etwas von mir. Gut, ich sitze hier, ich bin ganz Ohr.«


    »Auf das Telefonat aufbauend könnte ich sagen, wir beide wissen, worum es geht. Anderenfalls säßen wir beide nicht hier in dieser wirklich eleganten Gaststätte.«


    Mike war zufrieden. Endlich war er mal auf jemanden gestoßen, der es wagte, ihn auf die Folter zu spannen und auch die rhetorischen Fähigkeiten dazu hatte.


    »Tja, das Gastgewerbe ist absolut nicht mehr das, was es einmal war. Alle leiden unter der Rezession. Manche vielleicht mehr, andere weniger. Leidest du unter der Rezession?«


    »Sehr. Alleine was die Fahrscheine mittlerweile kosten! Es ist ein Jammer.«


    Die Kellnerin brachte die Getränke, servierte und war heilfroh, wieder abdampfen zu können.


    Carina stützte sich mit dem Ellbogen auf die Tischplatte und legte ihr Kinn in die offene Handfläche. Mit großen Augen schaute sie Mike an. Sie spürte genau, dass er sich von ihrer Aufmerksamkeit geschmeichelt fühlte. Kein Mann konnte einer schönen Frau widerstehen. Wie oft hatte sie diese Masche für ihre Zwecke benutzt und Erfolg damit gehabt? Natürlich durfte sie nicht zu auffällig damit umgehen, sie sah ja, mit welcher Vorsicht Mike sie taxierte. Doch er schien einem Spielchen nicht abgeneigt zu sein.


    »Vielleicht könnte ich dir ja helfen. Ich bin zum Glück vom Verfall der Werte bisher verschont geblieben.«


    »Das will ich hoffen. Wie ich gehört habe, bist du ja ein sehr erfolgreicher Manager in einem ungerechterweise öffentlich verkannten Metier.«


    »Jeder hat seinen Beruf. Einer ist ständig im Fernsehen, ein anderer muss halt ohne große Presse sein Brot verdienen.«


    »Also ich finde, dass das Waffengeschäft ein viel zu schlechtes Image hat.«


    Carina klimperte mit den Wimpern. Also Testballon, fliege mal. Mikes Miene zeigte keine Reaktion, er lächelte weiter unverbindlich.


    »Waffen? Ich für meinen Teil verabscheue Waffen. Richten ja nur Schaden an.«


    »Aber die Profite sind gewaltig. Ich bin ja da ein Laie, aber was man so hört, können clevere Waffenhändler einen Batzen Geld verdienen. Und wie du ja selbst sagst, bist du ein wohlhabender junger Mann.«


    Mike runzelte die Stirn. Was faselte die denn da? Erzählten die Leute etwa, er wäre im Waffengeschäft?


    Es war wie ein Schachspiel, Carina hatte die Eröffnung gemacht, hatte ihre Springer in Position gebracht. Die Kunst war es zu verschleiern, welches Spiel sie spielte. Ihr Gegner musste im Dunklen tappen.


    »Die einzige Waffe, die ich mal verkauft habe, war ein altes, verrostetes Taschenmesser. Ich habe dafür eine Tafel Schokolade und drei Kaugummis gekriegt. Das war ein echt toller Profit.«


    Gut gekontert, dachte Carina, und doch war sie zufrieden. Mike war zumindest in die Nähe ihrer Fallstricke gekommen.


    »Wie gesagt, ich kenne mich da nicht so aus. Ich gehe nur so durch die Straßen und schnappe mal da, mal dort etwas auf.«


    »Interessant. Und was schnappst du da so auf, wenn du durch die Straßen gehst?«


    »Na zum Beispiel Jungs, die gar nicht freundlich zueinander sind.«


    Carina schaute Reinhard an, der still neben ihr saß und nur gelegentlich an seinem Kaffee nippte.


    »Wenn ich mir etwa deine Lippe ansehe, dann glaube ich wohl, dass unser gemeinsamer Freund da einen ziemlich harten Treffer gelandet hat. So etwas muss doch nicht sein.«


    »Gut, reden wir darüber«, sagte Mike. »Du hast eine sensationelle Enthüllung angekündigt. Wie steht es damit?«


    »Schlecht eigentlich. Seit gestern sind ein paar dumme Sachen passiert, die den Preis hinaufgeschraubt haben.«


    Das Lächeln wich aus Mikes Gesicht. Carina spürte plötzlich, wie sich eine unsichtbare Schlinge um ihren Hals legte. Beim Geld war also der Spaß zu Ende.


    »Der Preis wird von der Nachfrage bestimmt. Wenn niemand kaufen will, ist es egal, welchen Preis der Verkäufer ansetzt, er bleibt auf seiner Ware sitzen.«


    


    


    

  


  
    92. Szene


    Hannes zerdrückte eine abgerauchte Zigarette im Aschenbecher. Es hielt ihn kaum auf dem Sitz. Unwillkürlich entflammte er gleich noch eine Zigarette. Wie gelassen Carina klang. Woher sie den Mut nahm? Es war unglaublich. Auch Mikes Stimme war gut zu hören, zwar gedämpft, wie aus einiger Entfernung, aber gut zu verstehen. Jupps Geräte arbeiteten großartig. Carina und Hannes hatten die Strategie gestern Abend ausführlich besprochen, er wusste also, welche Kniffe sie anwenden wollte, nur wann und wie sie es tun würde, war natürlich vom Verlauf des Gesprächs abhängig. Der Plan war durchdacht und die Ausführung gut geplant, jetzt hing es nur mehr davon ab, ob Mike sich in die Falle locken lassen würde. Hannes rauchte die Zigarette heiß.

  


  
    93. Szene


    Carina schaute kurz zur Theke hinüber. Pauli stand nach wie vor unbeweglich hinter der Theke und ließ sie nicht aus den Augen. Sie nahm einen Schluck Cola.


    »Weißt du«, fuhr Carina fort. »ich habe gestern eine Frau kennengelernt, die mir einige erstaunliche Dinge erzählt hat. Was ich da so gehört habe, hat mich darin bestärkt, die Preisgestaltung noch einmal zu überdenken. So war zum Beispiel die Rede, dass du unseren gemeinsamen Freund wegen einer, sagen wir mal, nicht unbedeutenden Geldangelegenheit gerne sprechen möchtest.«


    Mike versuchte die Verwunderung über solche Gerüchte nicht nach außen dringen zu lassen. Was sich die Leute alles ausdachten! Bloß, wer könnte da dumme Geschichten über ihn in Umlauf setzen? Es behagte ihm gar nicht, dass überhaupt über ihn gequatscht wurde.


    »Ich denke, zehn Prozent Finderlohn sind nicht übertrieben.«


    »Was willst du?«, fragte Mike barsch.


    »Vor allem will ich die Sicherheit, dass mir nichts passiert. Ich will die Garantie, nach unserer Transaktion nicht weiter behelligt zu werden. Von niemandem, von unserem Freund nicht und auch nicht von deinen hier erstaunlich zahlreich vertretenen Geschäftspartnern.«


    »Das ist kein Problem. Ich werde deine Telefonnummer einfach aus meinem Adressbuch streichen.«


    Carina setzte zum Sprung an.


    »Das ist schön«, sagte sie beiläufig, »denn Sonja hat gesagt, dass du durchaus nachtragend sein kannst.«


    Mike kniff die Augen zusammen, Reinhard zuckte zurück. Carina schätzte die Reaktionen genau ab. Mike blieb undurchschaubar, aber Reinhard war nervös geworden. Sie hatte ins Schwarze getroffen.


    »Wer hat gesagt, ich wäre nachtragend?«


    Carina räusperte sich. Sie tat so, als ob sie sich verplappert hätte und ihr dieses Missgeschick mit dem Namen äußerst unangenehm sei.


    »Was meinst du?«, fragte sie unbeholfen zurück.


    »Du hast da gerade eben einen Namen genannt. Wiederhole ihn.«


    »Ich habe einen Namen genannt? Ich habe doch keinen Namen genannt. Du täuscht dich.«


    Mike legte seine Handflächen auf die Tischplatte, seine Stimme war drohend.


    »Schön langsam ist meine Geduld am Ende. Ich will jetzt hören, was diese Tussi dahergeredet hat. Ich will weiters wissen, wer sie ist. Und drittens will ich wissen, wo sich Hannes aufhält. Genau in dieser Reihenfolge. Und ohne den ganzen Scheißpalaver. Ich will einfach nur Fakten hören. Klare Fakten.«


    Carina schluckte. Okay, der Kerl konnte wirklich ungemütlich werden. Die schneidende Schärfe in seiner Stimme war nicht ohne. Doch sie hatte ihn aus der Reserve gelockt. Sie war exakt auf Kurs.


    »Ich weiß nicht, wer die Frau war, ich habe sie erst gestern Abend kennengelernt. Sie heißt Sonja, mehr weiß ich nicht. Etwa einssiebzig, blondiertes Haar, um die dreißig, vielleicht schon drüber. Würde sagen, sie hat ein paar Kilos zu viel, muss aber in jungen Jahren verflucht hübsch gewesen sein.«


    Mike lehnte sich zurück. Seine Miene spiegelte Unglauben und sogar ein wenig Verwirrung. Reinhard war völlig konfus.


    »Und diese Sonja hat mir gesagt, dass unser gemeinsamer Freund bei dir Schulden in einer Höhe von etwa dreihundertfünfzigtausend hat. Daher denke ich, dass zehn Prozent für mich ein passabler Finderlohn sind. Fünfunddreißigtausend Euro. Mir ist es völlig egal, warum ein Kerl wie Hannes bei dir so hohe Schulden haben kann, mich interessiert…«


    Mike schnitt Carina mit einer schnellen Handbewegung das Wort ab. Er beugte sich nach vor. Sein Blick stach wie ein Dolch. Carina kämpfte gegen die aufsteigende Angst vor diesem Mann.


    »Wo hast du diese Frau kennengelernt?«


    Carina tat auf beleidigt.


    »Das ist doch egal. Ich habe dir ohnedies schon mehr erzählt, als du wissen sollst. Also lass uns über den Preis reden.«


    Mike klatschte die flache Hand auf die Tischplatte. Carina erschrak ein wenig. Ihre Blicke schweiften automatisch zu Pauli hinüber, der genau gesehen hatte, dass das Gespräch jetzt in die heiße Phase lief. Auch Dragan und Ludwig an der Theke interessierten sich nicht mehr für das Lokal und die Leute darin, sondern nur mehr für die Unterredung an Carinas Tisch.

  


  
    94. Szene


    Hannes konnte seine Hände nicht ruhig halten, pausenlos trommelte er mit den Fingerspitzen auf dem Tisch herum, drehte den Empfänger in den Händen, tastete immer wieder nach dem Revolver in seiner Jacke. Er hätte nicht gedacht, dass Carina Mike so schnell auf den Nerv fühlen würde. Eigentlich lief es prima, nur die Gefahren waren nicht zu verachten. Mike durfte nicht ernsthaft annehmen, dass Carina wusste, auf welche Sonja diese Beschreibung passt. Obwohl, müsste er das nicht sofort annehmen? Hatten Carina und er bei der Vorbereitung dieses Gespräches einen Fehler begangen? Hätte Carina diese Strategie überhaupt anwenden sollen? Hannes zweifelte und war zur Tatenlosigkeit verurteilt. Das machte ihn fix und fertig.

  


  
    95. Szene


    Gerald Windisch zog sein Feuerzeug und gab Wolfgang Hoffmann Feuer. Danach entzündete er seine eigene Zigarette. Sie standen in einer Quergasse nur unweit des Pubs. Und warteten.


    »Mir kommt das alles komisch vor«, sagte Hoffmann. »Da ist doch irgendetwas im Busch. Was zum Teufel geht da drinnen vor sich?«


    »Wenn ich das wüsste. Gehen wir rein?«


    »Das wäre vielleicht das Beste. Wenn nämlich Strasser und sein Gorilla bei Pauli Scheiße bauen wollen, fangen wir die Kerle besser vorher ab.«


    »Glaubst du, dass sie Scheiße bauen wollen?«


    »Kann ich mir nicht vorstellen. Dazu ist dieser Strasser zu gerissen. Der geht doch nicht in ein Lokal und schießt wie ein Wilder um sich. Da geht eher mitten in der Nacht das Pub in Flammen auf. Oder so etwas in der Art. Um ehrlich zu sein, ich habe keine Ahnung, was wir tun sollen.«


    »Scheißsituation.«


    Für einige Augenblicke standen die beiden Männer schweigend nebeneinander.


    »Weißt du was«, schlug Hoffmann vor, »wir vertreten uns jetzt ein bisschen die Beine, warten, bis die Sache im Pub abgeschlossen ist, du hängst dich dann an den BMW dran und ich werde Pauli ein bisschen interviewen.«


    »Na gut. Das ist zumindest ein Plan.«

  


  
    96. Szene


    Peter Schaller hielt es kaum noch aus auf dem Sitz. Wo dieser Idiot Bernhard blieb? Andauernd schaute er auf seine Armbanduhr. Wenn Bernhard gleich losgefahren wäre, hätte er vor fünf Minuten hier sein müssen. Peter fluchte vor sich hin. Er hatte ja diese Kerle genau gesehen, wie sie in das Lokal hineingegangen waren. Erst die zwei aus dem Opel, etwas später noch einmal zwei, die zu Fuß gekommen waren. Allesamt Kriminelle, dafür hatte Peter ein Auge. Und so wie sie gewirkt hatten, waren das alles keine Irren, die nachts Zigarettenautomaten knackten oder Motorräder stahlen. Da war wirklich die Chefetage unterwegs. Ganz klar, die Unterwelt machte Jagd auf Paldauer und auf ihn, immerhin war er ja der PR-Manager von Paldauer. Das würde ein richtiger Kampf werden, keine Schlammschlacht unter Politikern, sondern ein offenes Gefecht auf der Straße. Und er würde die Kerle alle fertig machen, darin war sich Peter sicher. Immerhin war er bewaffnet und einige seiner besten Freunde waren Rechtanwälte. Mann, das würde eine Schlagzeile geben! Susanne Paldauer hebt Gangsterbande aus! Oder noch besser. Peter Schaller hebt Gangsterbande aus!


    Peter schlug wütend auf das Lenkrad. Wo blieb nur dieser Schwachkopf Bernhard mit der Kamera? Da drinnen fand eine Gangsterkonferenz auf höchster Ebene statt und dieser Vollidiot fand wahrscheinlich seinen Kabelkoffer nicht.

  


  
    97. Szene


    »Wer ist diese Frau? Ich will alles über sie wissen!«, murmelte Mike gefährlich.


    Carina verschränkte die Arme, sie ging deutlich auf Distanz.


    »Das muss ich dir nicht erzählen. Das gehört nicht zu unserem Deal.«


    »Wir haben keinen Deal. Es gibt nichts, was ich von dir kaufen will. Was ich von dir will, wirst du mir freiwillig geben. Und mit großer Freude und Bereitschaft.«


    »Soll das eine Drohung sein?«


    »Nein, ich drohe niemals. Das habe ich einfach nicht nötig. Ich zähle nur Fakten auf. Und Fakt ist, dass du mir alles über diese Sonja erzählen wirst. Und zwar ganz schnell.«


    »Und wenn ich es nicht mache?«, versuchte Carina ihre Position durch ein wenig vorgetäuschten Widerstand zu verbessern.


    »Dann werden wir einen kleinen Spaziergang machen. Wir drei. Und es wird ein sehr schöner Spaziergang werden, schließlich ist das Wetter ganz ausgezeichnet. Sehr schön wird er werden, der Spaziergang, und aufschlussreich. Nicht wahr, Reinhard?«


    Reinhard hatte seine Verwirrung unter Kontrolle gebracht, seine Miene war jetzt alles andere als freundlich. Carina schwitzte. Welche Wahnsinnsidee hatte sie hierher gebracht? Warum zum Teufel ließ sie sich mit solchen Männern ein? Sie biss die Zähne zusammen. Sie musste hier durch. Ihr blieb ohnedies keine andere Wahl.


    »Ich habe sie in der Wohnung kennengelernt, in der Hannes sich versteckt hält. Und damit komme ich jetzt noch mal auf unser Geschäft. Das ist in der Rueppgasse. Zweiter Bezirk. Nummer dreizehn. Dort habe ich sie getroffen.«


    Mike nickte. Jetzt kamen sie der Sache schon näher. Für einen Augenblick hatte er nicht gewusst, was da ablief. Die Beschreibung dieser Sonja hatte genau auf die Giftler-Sonja gepasst. Offenbar war das der Typ von Frau, bei der Hannes immer wieder unterkroch. Die Namensgleichheit war wohl nur ein Zufall. Mike griff zu seinen Zigaretten und entflammte eine. Er inhalierte ohne Eile zwei Züge. Er ließ Carina zappeln. Dachte er zumindest. In Wahrheit war die Zeit reif für einen Sturmangriff. Carina hatte diesen Angriff gut hinausgezögert. Sie hatte ihn verunsichert, er hatte die Verunsicherung überwunden, glaubte wieder obenauf zu sein, doch in Wahrheit liefen die Rammböcke mit voller Wucht auf die Stadttore zu.


    »Sonja hat ziemlich erledigt ausgesehen«, sagte Carina so nebenbei. »Als ob sie von einem absoluten Bombenrausch runterkäme. Sie führt wohl keinen allzu gesunden Lebensstil.«


    Mike wollte eben die Asche der Zigarette in den Aschenbecher schnippen. Er fror in der Bewegung ein. Reinhards Kinnlade klappte nach unten.

  


  
    98. Szene


    Jupp Heinrich war gepackt. Dieses ganze Getue mit der Tonbandaufzeichnung war ihm von Anfang an merkwürdig, fast sogar lächerlich vorgekommen. Kriminelle belauschen! Das war doch wohl ein schlechter Witz. Egal, er hatte sein Wort gehalten und fein säuberlich seine Geräte zum Einsatz gebracht. Mittlerweile war er allerdings von diesem Gespräch gefesselt. Er hätte nie gedacht, dass Carina so gerissen und nervenstark sein konnte. Natürlich hatte er sie für eine sehr hübsche, arrogante und dumme Highsociety-Blondine gehalten. Viele taten das. Nun fühlte er sich selbst ein wenig dumm. Carina hatte Talent für das, was sie hier machte. Ganz eindeutig. Vielleicht würde er mit ihr die Zusammenarbeit weiterführen. Eine schlaue, attraktive Frau konnte so manchem Klugscheißer in hohen Positionen wertvolle Informationen entlocken.


    Jupp Heinrich schaute beiläufig zum Fenster des vorbeifahrenden Autos hinein. Diesen Mann am Steuer kannte er doch von irgendwo. Nur woher? Gleich dahinter fuhr ein silbergrauer Audi. Heinrich schaute jetzt schon genauer. Verflucht noch mal, was sollte das nun bedeuten? Karin Dreher und Susanne Paldauer saßen im Audi. Jetzt fiel es auch Heinrich schlagartig wieder ein, wer der Mann im vorigen Auto war. Nämlich der Kameramann aus Paldauers Team. Für einige Augenblicke war Heinrich unschlüssig, was er tun sollte. Hinter Paldauer herfahren oder weiter die Aufnahme betreuen? Die Aufnahme lief auch von alleine, aber er durfte sich nicht mehr als zweihundert Meter vom Sender entfernen. Jupp Heinrich folgte seinen Instinkten. Er legte den Kopfhörer ab, ließ die Aufzeichnung einfach weiterlaufen, schnappte seinen im Auto stets bereitliegenden Fotoapparat und rannte los.

  


  
    99. Szene


    Zwei Autos fuhren in die Gasse ein. Peter Schaller bemerkte sie vorerst gar nicht, denn er suchte im Menü seines Handys Bernhards Telefonnummer. Er wollte ihn anrufen und zur Schnecke machen. Die beiden Autos hielten direkt vor Paulis Pub in zweiter Spur, Parkplätze waren nicht frei. Peter blickte hoch. Sein Atem stockte, für ein paar Sekunden war er völlig bewegungslos. Das Kamerateam trat mit voller Ausrüstung in das Lokal, gefolgt von Susanne Paldauer und ihrer Assistentin Karin Dreher. Peter rang nach Luft.


    Um Himmels Willen! Die Wahnsinnigen gingen da mitten hinein!


    Hektisch schlüpfte Peter Schaller in sein Jackett und sprang aus dem Wagen.

  


  
    100. Szene


    Was war das? Mike glaubte seinen Ohren nicht zu trauen! Was spielte die blonde Frau ihm gegenüber für ein Spiel? Und er war sich nun völlig sicher, dass es ein Spiel war. Was sollte dieses Theater? Sonja war tot, sie konnte die Dosis nicht überlebt haben. Worum ging es also hier? Für so blöd konnte sie ihn doch nicht halten. Oder doch? Wer steckte hinter dieser Schmierenkomödie? Er flüsterte beinahe.


    »Wir werden hier verarscht.«


    Carina schluckte. Aus. Mike hatte den Köder nicht gefressen. Kalte Schauer liefen über ihren Rücken. Sie musste das Gespräch beenden. Nur wie?


    Die Tür zum Pub ging auf. Mike starrte hinüber. Zwei Männer traten ein. Einer hatte eine Kamera geschultert, der andere trug eine Teleskopstange mit einem Mikrofon. Dahinter folgten zwei Frauen. Und eine war Susanne Paldauer. Für eine Sekunde lag völlig Stille im Pub. Mike reagierte als erster. Er sprang hoch.


    »Schnappt sie euch!«, brüllte er. »Die Kamera zuerst!«


    Dragan hechtete los. Der Mann mit der Kamera stand ihm am nächsten. Dragan packte die Kamera und riss sie dem Mann von der Schulter. Mit voller Wucht schleuderte er sie zu Boden. Hektisches Geschrei. Der Mann mit der Mikrofonstange reagierte schnell, er holte mit der Stange aus und traf Dragan am Rücken. Da war Ludwig zur Stelle und schlug mit aller Kraft zu. Der Schlag warf den Mann mit der Stange quer durch das Lokal, bis er über einen Sessel fiel und regungslos am Boden liegen blieb. Aus dem Hinterzimmer kamen einige der Stammgäste des Pubs und drängten sich an der Bar. Susanne Paldauer kreischte. Bernhard, der Kameramann, sprang Ludwig an, klammerte sich an seinem Hals fest. Beide Männer taumelten hin und her.


    »Aufhören!«, brüllte Pauli und lief um die Theke herum.


    Carina war ebenfalls hochgesprungen.


    »Eine Schlägerei!«, rief sie, damit Hannes Bescheid wusste.


    Karin Dreher wollte eben fluchtartig das Lokal verlassen und stieß mit Peter Schaller zusammen. Karin Dreher wurde von der Wucht des Aufpralls umgeworfen. Peters Wut war unbeschreiblich. Mit einem schnellen Blick überblickte er die Situation. Jetzt hieß es handeln. Dragan raffte sich hoch, der Schlag mit der Stange hatte ihn nur kurz außer Gefecht gesetzt. Besinnungslos vor Wut stürzte sich Peter auf Dragan und schlug wie besessen auf ihn ein. Dragan duckte sich unter den Schlägen. Da war Reinhard zur Stelle und kämpfte Dragan frei. Zwei, drei wuchtige Fausthiebe trafen Peter und ließen ihn zurücktaumeln. Bernhard und Ludwig rangen immer noch miteinander. Pauli stürzte zu Carina, rempelte dabei Mike zur Seite, packte Carina und wollte sie fortziehen. Doch da waren Mike und Reinhard schon vor sie getreten und hielten sie auf.


    »Das Scheißspiel gewinnt ihr nicht!«, fauchte Mike.


    Pauli hielt kampfbereit seine Fäuste vorgestreckt und deckte Carina mit seinem massigen Körper. Wie aus dem Nichts sprang mit wahnsinniger Schnelligkeit ein Mann aus dem Hintergrund und rammte mit der Schulter Mike zu Boden. Carina riss die Augen auf. Hannes! Sie konnte gar nicht so schnell schauen, da rammte er Reinhard die Faust in den Magen und setzte mit einem Schwinger nach. Reinhards Lippe platzte wieder auf. Dragan entdeckte Hannes, packte einen Stuhl und schlug zu. Hannes konnte den Schlag mit den Armen zwar halbwegs abwehren, knallte aber mit dem Hinterkopf gegen die Wand. Pauli packte inzwischen Carina und zog sie zum Hintereingang.


    »Los, hau ab. Ich hole Hannes da raus!«, ächzte Pauli atemlos.


    Mike überblickte die Situation. Die blonde Frau war fort, Hannes hatte sich von der Attacke mit dem Stuhl schnell erholt und drängte sich durch die Menge der Schaulustigen davon. An der Tür half Susanne Paldauer der anderen Frau auf die Beine. Bei der Theke gelang es Ludwig endlich, den Kameramann abzuschütteln. Ludwig wollte wieder zuschlagen, da warf sich Moses dazwischen.


    »Hört auf!«, brüllte Moses. »Schluss jetzt!«


    Ludwig stieß Moses zur Seite. Dieser taumelte auf den Mann im Anzug zu.


    Moses und Mike entdeckten es zur gleichen Zeit. Der Mann im Anzug zog eine Pistole.


    


    


    

  


  
    101. Szene


    Jupp Heinrich duckte sich hinter einem Auto. Der Blick durch die Fenster war schlecht. Vorhänge und die ungünstigen Lichtverhältnisse machten es schwierig, genau zu erkennen, was da drinnen ablief. Aber eines war völlig klar. Da war eine Schlägerei im Gang. Und Paldauer steckte mit ihrem Team mitten drinnen. Heinrich tastete nach seinem Handy. Er musste in der Redaktion anrufen. Und auch die Polizei. Heinrich knipste Paldauers Auto vor dem Lokal. Sobald jemand auch nur die Nase zur Tür heraus steckte, würde er fotografiert werden. Was für eine Bombenstory!

  


  
    102. Szene


    »Um Gottes willen«, sagte Moses gurgelnd. »Steck die Waffe weg.«


    Doch Peter hatte genug von der Schlägerei. Er musste seine Leute aus diesem Chaos herausholen, vor allem weil Ernst, der Tontechniker, noch immer regungslos am Boden lag. Und zuerst musste er diesen stinkenden Alkoholiker zur Seite räumen. Peter schlug mit dem Knauf der Pistole zu. Moses ging zu Boden. Aus der Platzwunde auf der Stirn quoll sofort Blut. Peter entsicherte die Waffe.

  


  
    103. Szene


    Susanne Paldauer hatte ihrer Assistentin wieder auf die Beine geholfen. Beide Frauen starrten auf das hektische Gewühl vor ihnen. Paldauer konnte nicht fassen, was da ablief. Sie starrte auf das Blut, das ihrem Tontechniker aus Nase und Mund sickerte. Nie zuvor hatte sie solche Angst gehabt. Und dann Peter! Er prügelte sich wie ein Besessener mit diesen Gangstern. Susanne Paldauer konnte einfach nicht begreifen, dass das schwarze Metallding in Peters Hand eine Schusswaffe war. Sie konnte überhaupt nichts begreifen. Sie stand wie angewurzelt da und zitterte am ganzen Leib.

  


  
    104. Szene


    Mike dachte nicht lange nach, er handelte blitzschnell. Reinhard stand in unmittelbarer Nähe zu Peter. Das war die Chance. Mike hechtete los und sprang Peter von der Seite an.


    »Los, Reinhard!«, brüllte Mike. »Nimm ihm die Puffen ab!«


    Mike umschlang mit links Peters Hals, mit der rechten packte er Peters bewaffnete Hand. Peter versuchte, sich aus Mikes Umklammerung zu lösen. Sie rangen miteinander. Reinhard sprang auf die beiden zu. Da fuhr Peters Arm herum. Aus nächster Nähe löste sich ein Schuss und traf Reinhard mitten in die Brust.


    Für ein paar Augenblicke herrschte groteske Stille im Pub. Reinhard taumelte zurück, starrte ungläubig auf das Loch in seinem Körper, sah, wie Blut hervorquoll, er sackte auf die Knie und fiel vornüber zu Boden. Peter war wie gelähmt. Mike stieß Peter von sich und holte zum Schlag aus. Peter reagierte überhaupt nicht, Mikes Schlag traf ihn voll auf die Nase. Er fiel zu Boden. Mike drehte Reinhard auf den Rücken. Dragan und Ludwig standen sofort neben Mike. Reinhard kämpfte, aber Unmengen Blut schossen aus der Wunde.


    »Das Schwein hat ihn umgebracht«, fauchte Mike. »Er hat ihn umgebracht!«


    Alle Anwesenden glotzten fassungslos auf den mitten im Raum liegenden Mann und die immer größer werdende Blutlacke. Pauli schob energisch einige Gaffer zur Seite und trat ebenfalls an den sterbenden Reinhard heran.


    »Los jetzt!«, brüllte Mike. »Wir hauen ab!«


    Mike und Dragan sprinteten los, rempelten Susanne Paldauer und Karin Dreher zur Seite. Ludwig hüpfte noch auf den am Boden liegenden Peter zu und trat ihm voll in den Magen. Dann rannte auch er davon.


    Wolfgang Hoffmann und Gerald Windisch sahen gerade noch, wie die drei in Ludwigs Auto sprangen und mit quietschenden Reifen davon rasten.


    »War das also doch ein Schuss!«, rief Hoffmann und rannte auf das Pub zu.


    Pauli sah, wie Reinhards Blick immer fahler wurde, wie das Leben unaufhaltsam aus ihm auslief. Paulis Zorn kannte keine Grenzen. Seine Zähne knirschten. Er warf sich herum, stieß alle Leute wütend zur Seite und holte seine Schrotflinte aus der Tasche.


    »Pauli, bist du wahnsinnig?«, kreischte Edith, die Kellnerin.


    Pauli trat mit der Waffe im Anschlag an den sich langsam aufraffenden, stark aus der Nase blutenden Peter heran und richtete die Waffe auf ihn.


    »Nur kein Stress, Pauli«, sagte eine überraschend ruhige Stimme.


    Pauli und Peter starrten einander in die Augen. Welche Angst das Schwein hat, dachte Pauli, welche lächerliche Angst vor dem Sterben, sonst ist er aber schnell mit der Waffe bei der Hand.


    »Pauli, was immer passiert ist, leg die Waffe weg. Wir müssen jetzt den Notarzt holen. Wir haben jetzt keine Zeit für Scherze und noch einen Schwerverletzten brauchen wir heute nicht.«


    Pauli schaute endlich kurz zur Seite. Er wunderte sich irgendwie gar nicht, dass da Wolfgang Hoffmann neben ihm stand und beruhigend die Hände hob. Ein anderer Polizist in Zivil stand direkt neben Hoffmann und zielte mit seiner Pistole auf Paulis Kopf.


    »Gut, dass Sie da sind, Herr Inspektor. Weil ich habe da einen Mörder zur Abholung.«


    »Nur die Ruhe. Leg jetzt das Gewehr weg.«


    Pauli ließ die Schrotflinte sinken. Hoffmann nahm das Gewehr an sich. Gerald Windisch steckte seine Waffe ein und zog sein Handy.


    »Keiner verlässt das Lokal! Niemand bewegt sich auch nur! Wer zur Hintertür hinaus will, wird von mir eigenhändig erwürgt!«, brüllte Hoffmann wütend.


    Gerald Windisch stieg über die große Blutlacke hinweg, kniete sich neben Reinhard Ertls Kopf und tastete nach der Halsschlagader. Er hob den Blick zu Hoffmann, der direkt neben Pauli stand. Windisch schüttelte resignierend den Kopf. Jede Rettung kam da zu spät.


    »Pauli, Pauli, in was für einer Scheiße steckst du da?«, fragte Hoffmann fast flüsternd.


    »In einer dicken, Herr Inspektor. Einer ganz dicken.«

  


  
    105. Szene


    Hinter einem halb verfallenen Holzverschlag warteten die beiden. Carina zitterte nach wie vor am ganzen Körper. Hannes verbiss sich die Schmerzen.


    »Verdammt, hat da jemand geschossen?«, fragte Carina.


    »Hat verflucht noch mal danach geklungen.«


    Sie waren von Paulis Haus in den Innenhof des Nachbarhauses geklettert. Über die Mauer. Ihr Versteck lag gut, man musste den ganzen Hof überqueren, um zu diesem Holzverschlag zu gelangen. Sie würden also jeden bemerken, der auf sie zuging, ohne selbst sofort gesehen zu werden.


    »Das ist ja großartig in die Hose gegangen«, sagte Carina. »Bist du verletzt? Was ist mit deinem Arm?«


    Hannes schob den Ärmel der Jacke hoch und inspizierte seinen linken Unterarm. Carina fasste nach seinem Arm und strich über den Bluterguss.


    »Sieht nicht gut aus. Ist was gebrochen?«


    »Nein, sonst hätte ich es nicht über die Mauer geschafft. Das war der Sessel. Was glaubst, wenn ich den auf den Kopf gekriegt hätte! So eine Scheiße!«


    Carina trippelte nervös hin und her.


    »Wir müssen so schnell wie möglich hier verschwinden«, sagte Hannes. »Ich schau mal, ob die Luft rein ist.«


    Doch Carina hielt ihn zurück.


    »Lass mich das machen.«


    Carina lief über den Innenhof auf den Hausflur zu und verschwand darin. Hannes spähte vorsichtig umher. Carina kam zurück und deutete ihm, versteckt zu bleiben. Eilig überquerte sie den Hof und duckte sich wieder hinter dem Verschlag. Hannes hörte die Signalhörner eines Polizeiwagens.


    »Ich habe zwei gesehen«, keuchte Carina. »Hier wird es gleich vor Polizei nur so wimmeln.«


    Hannes überlegte. Das Versteck war nicht sicher genug. Er schaute die Hauswand hoch.


    »Nach oben. Versuchen wir es am Dachboden. Vielleicht kommen wir sogar auf das Dach hinauf. Bist du bereit?«


    Carina nickte. Gemeinsam querten sie den Innenhof, huschten leise die Treppen des Hauses hoch und kamen zur Dachbodentür. Hannes griff nach der Klinke. Nur jetzt kein versperrtes Schloss. Erleichtert öffnete er die Tür. Sie tauchten in die Dunkelheit des Dachbodens.


    


    

  


  
    106. Szene


    Ludwig trat voll auf das Gaspedal. Selbst als sie schon längst den fünfzehnten Bezirk hinter sich gelassen hatten. Er wusste gar nicht, wohin er dermaßen raste. In jedem Fall schnell fort.


    »Fahr zu mir«, sagte Mike tonlos.


    Ludwig blinkte nicht, er wechselte unvermittelt die Spur. Das Auto hinter ihm hupte. Die drei Insassen des dunkelblauen Opels registrierten das Gehupe gar nicht. Nach wenigen Minuten standen sie vor dem Haus, in dem Mike wohnte.


    »Stell den Wagen ab. Wir gehen rauf.«


    Ludwig schaute nur kurz nach rechts auf den Mann auf dem Nebensitz. Mike hatte sie noch nie zu sich hoch gebeten. Egal, wer für Mike den Chauffeur machte, sie hatten ihn immer nur abgeholt. Meist wartete Mike bereits auf dem Gehsteig. Ludwig parkte den Wagen, sie stiegen aus und fuhren wortlos mit dem Aufzug in den dritten Stock des Altbaus. Mike öffnete die Wohnungstür und verschwand im Inneren der Wohnung. Dragan und Ludwig folgten ihrem Boss nur langsam. Sie waren überrascht. Vielleicht sogar irritiert. Konnte das möglich sein? Die Wohnung war blitzsauber, kein Staub, keine Krümel lagen herum, die Wände wirkten, also ob sie gestern frisch gestrichen worden wären. Und dann das Mobiliar. Ludwig staunte nicht schlecht. Es war fast kein Mobiliar vorhanden. Der Schuhschrank, der Tisch und die Stühle im Wohnzimmer, sämtliche Möbel schienen erst vorige Woche im Sonderangebot bei Ikea gekauft worden zu sein. Nicht der geringste Luxus, weiße Spanplattenmöbel, schlichte Holzstühle, keine Bilder an der Wand, kein Fernseher, kein DVD-Player. Nur ein kleines Radio. Lebte so einer der einflussreichsten, mächtigsten und reichsten Drogenhändler des Landes? Das war keine Gangsterbude, das war eine Mönchsklause, streng, kalt, asketisch.


    »Setzt euch«, sagte Mike, der mit einer Flasche Mineralwasser und drei Gläsern aus der Küche kam.


    Sie setzten sich. Mike fragte nicht, ob jemand etwas trinken wollte, er stellte die Gläser und die Flasche einfach nur auf dem Tisch ab und versank in Schweigen. Den beiden anderen ging es nicht anders. Ihre Stimmung war miserabel. Jeden Tag ließ man auch nicht einen sterbenden Kumpel irgendwo liegen. Eine beschissene Situation.


    Mike kämpfte mit sich, er bemühte sich verbissen, den Nebel vor sich zu lichten. Seine Nerven waren bis zum Zerreißen gespannt. Natürlich hatte er auf eine Gelegenheit gewartet, hatte in einem Vorort seines Bewusstseins permanent auf den besten Zeitpunkt gepasst. Aber das? Hatte er eine Grenze überschritten? Den Bogen überspannt? Kurz blickte er zu seinen Jungs hinüber. Nein, sie hatten keine Ahnung. Niemand hatte eine Ahnung, niemand hatte auch nur das Geringste bemerkt. Und dennoch, Mike fühlte nichts von diesem Triumphgefühl, das sich sonst immer so süß und belebend einstellte, wenn er andere mit geschickten Winkelzügen an die Wand gespielt hatte. Es war ihm vielmehr, als steckte er in einem völlig finsteren Kellerloch ohne Tür. Und das Schlimmste von allem war zweifellos, dass er einfach nicht verstand, was da gespielt worden war. Wer war die blonde Frau? Was hatten diese merkwürdigen Anspielungen auf Sonja zu bedeuten? Wieso war Hannes plötzlich aufgetaucht? Was hatte Frau Paldauer in Paulis Pub zu suchen gehabt? Warum war sie mit ihrem Kamerateam angerückt? Wer war der Idiot mit der Pistole? Was wusste Pauli?


    Mike hielt die Zügel nicht mehr in der Hand, und jedes Mal, wenn er glaubte, sie wieder fassen zu können, brach das Pferd erneut in eine völlig unlogische und deswegen unvorhersehbare Richtung aus.


    Und dann natürlich Reinhard. Es war etwas völlig anderes, irgendein Arschloch sterben zu sehen, einen Gegner, einen Feind, als den Mann, mit dem man drei Jahre lang durch dick und dünn gegangen war. Sonjas Tod hatte Mike in einer gewiss perversen, dennoch eindeutig lustvollen Art und Weise angeregt. Aber aus nächster Nähe auf die kleine, böse Wunde im Körper eines Freundes, auf die nur minimal zerrissene Kleidung und das unendlich tiefe Loch in der Haut dahinter zu starren, war etwas Neues. Es war beängstigend. So viel Macht und Gewalt in der Hand eines Menschen. Gut, er hatte Reinhard irgendwie loswerden wollen, aber die Explosion der Ereignisse war zu viel. Er war verwirrt. Der Stress war zu gewaltig. Mike erhob sich und öffnete die oberste Schublade der Kommode. Er konnte nicht anders.


    Ludwig und Dragan beobachteten, wie Mike sich wieder an den Tisch setzte und ohne sie noch mal anzusehen eine Schatulle aufklappte. Er nahm Zigarettenpapier, einen zurechtgeschnittenen Papierstreifen als Filter und ein Stück Haschisch aus der Schatulle. Die beiden hatten nur ganz selten gesehen, dass ihr Boss zu Drogen griff. Mike duldete bei seinen Leuten keinerlei Drogen- oder Alkoholexzesse und ging selbst mit gutem Beispiel voran. Mike hatte seine Meinung darüber immer wieder verkündet. Heroin war für Idioten und Selbstmörder, Kokain und Aufputschmittel aller Art führten zu unkontrollierter Selbstüberschätzung und alle anderen Drogen waren als Handelsgut brauchbar. Drogen selbst zu konsumieren, war für Großhändler der programmierte Ruin. Alkohol zu trinken, ließ sich aus gesellschaftlichen Gründen nicht vermeiden, aber Mike hatte nie mehr als ein Bier, ein Glas Wein oder einen Schluck Schnaps getrunken. Ganz selten, wenn absolut nichts zu tun war, wenn man ohne Bedenken einen Abend ausspannen konnte, drehte Mike für seine Leute, für die an der Party teilnehmenden Mädchen und für sich selbst ein paar Joints aus diesem wunderbaren, butterweichen, milden und doch außerordentlich aromatischen schwarzen Afghanen. Dass Mike nun einen Joint drehte, war ein klares Zeichen. Ludwig und Dragan interpretierten es gleichermaßen. Mike hatte aus nächster Nähe mitansehen müssen, wie seine rechte Hand, wie sein engster Mitarbeiter erschossen worden war. Niemand steckte so etwas leicht weg, nicht einmal ein Mann mit stählernen Nerven wie Mike. In den Augen der beiden gewann Mike dadurch an menschlicher Größe. Und als Mike den Joint entflammte, ein paar Mal kräftig daran zog und ihn dann weiterreichte, war es für Ludwig und Dragan, ohne dass darüber gesprochen werden musste, ein ebenso tragischer wie erhabener Moment der Zusammengehörigkeit.


    Mike spürte, wie sich die Spannung zerstäubte, wie das Haschisch seine Wahrnehmung ein wenig verschob. Er hatte zwar noch immer keine Ahnung, wie es nun weitergehen sollte, er tappte nach wie vor im Dunkeln, aber die Wirkung des Joints lenkte ihn von seiner Unsicherheit ab, verschaffte ihm ein wenig Zeit, sich neu zu sammeln. Ludwig reichte den fast abgerauchten Joint an Mike zurück. Mike nahm noch einen Zug und zerdrückte den Stummel schließlich im Aschenbecher.


    »Ludwig, dein Auto muss für eine Zeitlang verschwinden«, flüsterte Mike. »Irgendwer hat sicher die Nummer notiert oder sich zumindest die Farbe und die Marke gemerkt. Wir nehmen Dragans Wagen.«


    Ludwig und Dragan starrten Mike voller Bewunderung an. Wie schnell er sich erholte. Ein Joint und schon war er wieder am Planen, traf Entscheidungen. Wahnsinn, woher der Mann diese Kraft nahm.


    »Der Alte hat in Simmering einen Schuppen. Dort stellst du den Wagen ab, dort wird ihn niemand entdecken.«


    Mike klappte die Schatulle zu und verstaute sie wieder in der Kommode.


    »Wir müssen für ein paar Tage untertauchen, weil die Polizei uns garantiert interviewen will. Dafür haben wir absolut keine Zeit. Ich packe nur ein paar Sachen, dann verschwinden wir von hier. Spätestens in zwei Stunden werden die Kieberer hier sein. Trinkt doch etwas, während ich packe.«


    Dragan griff zur Mineralwasserflasche und füllte zuerst Ludwigs, schließlich sein eigenes Glas.

  


  
    107. Szene


    Die Streifenpolizisten hatten die Gasse abgeriegelt. Dutzende Journalisten drängten sich vor der Sperre und versuchten, irgendwelche Informationen zu ergattern. Wie schnell die Bande von der Schießerei erfahren hatte! Hoffmann starrte dumpf brütend vor sich hin. Er machte sich Vorwürfe. Sie waren zu spät gekommen. Sie hätten das Leben von Reinhard Ertl retten können, wenn sie gleich ins Pub gegangen wären. Gerald Windisch trat an Hoffmann heran und legte ihm die Hand auf die Schulter.


    »Du denkst dasselbe wie ich, nicht wahr?«


    »Wir sind zwei Volltrottel, das sag ich dir«, brummte Hoffmann.


    Gerald Windisch zündete sich eine Zigarette an. Die wievielte an diesem Nachmittag?


    »Wo du recht hast, hast du recht.«


    »Was ist mit den beiden Männern?«


    »Paldauers Kamerateam? Der eine scheint nur geringfügig verletzt zu sein. Er ist zur Beobachtung ins Krankenhaus eingeliefert worden. Beim zweiten schaut’s schwer nach einem Schädelbasisbruch aus.«


    »Ach du Scheiße.«


    Ein Auto hupte, die beiden Kripomänner schauten zur Sperre hinüber. Hoffmann erkannte sofort Major Kollers Wagen, der von einem Streifenpolizisten durch die Menge gelotst wurde.


    »Schau an, mein Chef kommt persönlich.«


    »Wundert mich gar nicht«, antwortete Windisch. »Frau Paldauer hat ihn zuvor angerufen.«


    Kaum stand der Wagen, wuchtete sich Koller energisch aus dem Wagen und bellte sofort Befehle. Er entdeckte Hoffmann und Windisch, marschierte aber an ihnen vorbei zu einem Streifenwagen, vor dem Susanne Paldauer und Karin Dreher standen. Ein Polizist notierte ihre Aussagen. Kaum entdeckte Paldauer Koller, eilte sie ihm entgegen. Er schüttelte die dargebotene Hand sehr sachlich und wandte sich gleich an den Polizisten.


    »Das hör ich mir an«, sagte Windisch und wollte schon die paar Schritte hinüber gehen, da kamen ein Streifenpolizist und ein weiterer Mann auf sie zu.


    »Dieser Mann möchte eine Aussage machen«, sagte der Polizist kommentarlos zu Windisch.


    Hoffmann fasste den Mann ins Auge. Irgendwoher kannte er dieses Gesicht. Er trug einen Pressesticker auf seiner Jacke.


    »Sind Sie hier der ranghöchste Polizist?«, fragte Jupp Heinrich Windisch.


    »Nein. Jetzt nicht mehr. Major Koller ist der ranghöchste.«


    Heinrich hielt sich nicht lange auf und ging auf Koller zu, nicht ohne Susanne Paldauer, die ihn sehr wohl erkannte, finster anzusehen. Windisch und Hoffmann folgten ihm. Susanne Paldauer und Karin Dreher stiegen in Drehers silbergrauen Audi. Windisch hob die Hand und wollte sie zurückhalten.


    »Herr Kollege«, sagte Koller zu Windisch, »ich habe die Frau Stadträtin nach Hause geschickt. Das geht in Ordnung. Sie hat ihre erste Aussage gemacht, zu genaueren Vernehmungen habe ich sie morgen um zehn Uhr in mein Büro geladen. Das findet doch Ihre Zustimmung?«


    Was sollte Windisch da noch sagen? Er blickte verärgert dem abfahrenden Audi hinterher.


    Hoffmann räusperte sich.


    »Herr Major, da ist ein Mann von der Presse, der Ihnen…«


    »Die Presse kann mir gestohlen bleiben!«, schnitt Koller Hoffmann das Wort ab und musterte Jupp Heinrich abschätzig.


    Heinrich ließ sich von Koller nicht einschüchtern. Er konterte ruhig.


    »Glaube ich Ihnen gerne, Herr Major, aber wenn Sie eine Minute zuhören, werden Sie es sich anders überlegen.«


    Koller stemmte seine Fäuste in die Hüften.


    »Also. Was wollen Sie?«


    »Mein Name ist Jupp Heinrich.«


    »Heinrich? Sind Sie dieser Aufdeckungsjournalist?«


    »Genau der. Ich habe Beweismittel der ganzen Angelegenheit, die Sie kennen sollten.«


    Hoffmann beobachtete das Mienenspiel seines Chefs und des Journalisten. Was kam nun?


    »Ich habe mit einer Bekannten, deren Namen ich Ihnen nur unter vier Augen sagen werde, und mit dem Inhaber des Lokals einen Deal…«


    »Was heißt da unter vier Augen! Die beiden Herren sind die ermittelnden Beamten in diesem Fall. Also raus mit dem Namen!«, fauchte Koller.


    Jupp Heinrich blickte Hoffmann und Windisch kurz an.


    »Also gut. Ich habe mit meiner Bekannten Carina Gruber und dem Inhaber des Lokals einen Deal gehabt. Ich sollte meine Abhöranlage für ein Gespräch mit einem Kriminellen namens Mike zur Verfügung stellen, während ich eine Tonbandaufzeichnung mit kompromittierenden Telefonaten der Frau Paldauer erhalte. Meine Bekannte hat dieses Gespräch geführt, ich habe alles aufgezeichnet. Ich verfüge also über eine akustische Dokumentation des Vorfalles hier. Vom Gespräch und von der Schlägerei. Danach ist die Aufzeichnung abgerissen. Der Todesschuss ist leider nicht mehr zu hören, weil meine Bekannte den Sender deaktiviert hat. Und ich habe Fotos.«


    »Wo ist Ihre Bekannte jetzt?«, fragte Hoffmann.


    »Das kann ich Ihnen nicht sagen. Sie muss im Getümmel entwischt sein.«


    »Und was sind das für Fotos?«, fragte Koller.


    »Mein Auto steht zwei Blocks weiter. Als Frau Paldauer mit ihrem Konvoi gekommen ist, bin ich los und habe von außen alles fotografiert. Während des Kampfes war ich nicht im Lokal, aber ich habe die drei flüchtigen Kriminellen genau ins Bild gekriegt. Auch ihr Auto mitsamt Kennzeichen.«


    »Na prima«, rief Koller. »Her mit den Bildern!«


    »Herr Major, genau deshalb spreche ich ja mit Ihnen.«


    Heinrich entnahm seiner Jacke eine CD und reichte sie Koller.


    »Und auf der CD sind die Fotos, die ich mit der Digitalkamera geschossen habe und die Sounddateien mit dem Gespräch im Lokal. Sowie sämtliche mir zugespielten Telefonate von Frau Paldauer. Habe die CD eben am Laptop gebrannt. Also heiße Ware.«


    Koller fand Jupp Heinrichs kleinen Witz überhaupt nicht komisch.


    »Und das geben Sie mir aus purem Verantwortungsgefühl der Exekutive gegenüber? Weil Sie so ein aufrechter Staatsbürger sind?«, fragte Koller sarkastisch.


    »Trauen Sie mir ein klein wenig Geschäftssinn zu. Wenn ich Ihnen das Material nicht gebe, bin ich wegen Unterschlagung von Beweismitteln dran. Dass ich Ihnen Kopien gebe, werden Sie ebenfalls verstehen. Immerhin lebe ich von Informationen.«


    »Und morgen ist der ganze Schwachsinn in allen Zeitungen zu lesen, nicht wahr?«


    »Das lässt sich nicht verhindern. Wie Sie sehen, renken sich sämtliche Reporter Wiens die Hälse aus, um ein paar Infos aufzuschnappen. Sie können sicher sein, dass meine Zeitung die besten Infos und die aktuellsten Bilder bringen wird. In jedem Fall halten Sie jetzt eine vollständige Dokumentation in Händen.«


    Koller wog die CD in der Hand, dann reichte er sie Windisch.


    »Gibt es sonst noch etwas?«, fragte Koller unwirsch.


    »Das ist vorerst alles. Wenn Sie noch Fragen haben sollten, rufen Sie mich einfach an«, antwortete Heinrich, verteilte an die drei Polizisten Visitenkarten, grüßte und ging flott davon.


    »Diese Journalistenbande«, brummte Koller. »Da ist mir ja der Teufel noch lieber.«


    »Ich glaube fast«, sagte Hoffmann, »wir sollten dringend mit Pauli reden.«

  


  
    108. Szene


    Pauli und Moses hockten dumpf brütend im Hinterzimmer des Lokals. Vor ihnen auf dem Tisch standen eine Flasche Cognac, zwei leere Gläser und zwei leere Kaffeetassen. Auf Moses’ Stirn klebte ein breites Pflaster. Der Sanitäter hatte ihn verarztet. Moses griff zur Flasche und wollte sein Glas erneut füllen.


    »Halt dich ein bisschen zurück«, knurrte Pauli.


    Moses schaute verlegen auf die Flasche, wog sie in der Hand. Schließlich stellte er sie wieder ab. Stattdessen griff er nach Paulis Zigaretten und zündete sich eine an.


    Pauli brauchte gar nicht nachzusehen, er hörte es an den Geräuschen, dass eben Reinhards Leiche aus dem Lokal getragen wurde. Sämtliche Gäste waren von der Polizei vernommen und nach Hause geschickt worden. Nur Moses war bei Pauli geblieben. Ein uniformierter Polizist stand ein wenig abseits an die Mauer gelehnt und ließ die beiden nicht aus den Augen. Im vorderen Raum des Pubs wimmelte es von Menschen. Die Spurensicherung, uniformierte Polizisten, Kriminalpolizisten und der Notarzt mit seinem Team.


    Major Koller fegte schwungvoll ins Zimmer, Windisch und Hoffmann im Schlepptau. Er packte einen Stuhl, setzte sich vor den Tisch und starrte Pauli mit bedrohlicher Miene an. Pauli lehnte sich zurück und hielt dem Blick scheinbar ohne Mühe stand. Hoffmann und Windisch setzten sich ein Stück hinter Koller an den Nebentisch.


    »So, Herr Navratil, jetzt haben wir den Salat. Wenn es nach mir gehen würde, hätten wir Ihre miese kleine Spelunke schon vor Monaten dichtgemacht«, polterte Koller.


    »Scheinbar geht es nicht nach Ihnen.«


    »Werden Sie nicht frech. Ihre Situation ist derart miserabel, dass Sie sich gerade jetzt keine Frechheiten erlauben dürfen.«


    Die beiden Männer starrten einander feindselig an. Hoffmann wusste genau, dass störrische Typen wie Pauli Major Koller an den Rand des Gewaltausbruches bringen konnten. Nur mit strenger Disziplin gelang es Koller, bei langatmigen Verhören mit solchen Kerlen, seine Fäuste unter Kontrolle zu halten.


    »Also, ich höre. Was ist das für eine Geschichte?«, fragte Koller hart.


    Pauli zuckte mit den Schultern und hob resignierend seine schweren Hände.


    »Ein Jammer ist das«, seufzte Pauli. »Dass so ein junger Bursche hat sterben müssen. Warum nur?«


    Die drei anwesenden Kripomänner wussten genau, dass sie Pauli stundenlang befragen würden können und absolut nichts anderes aus ihm herausbrächten als solche Nullsätze wie eben. Major Koller wippte mit den Schuhspitzen.


    »Herr Navratil, ich bitte Sie höflich, uns Polizisten nicht für die letzten Idioten der Stadt zu halten. Aber vielleicht sind Sie der letzte Idiot, wenn Sie glauben, dass wir nicht herausbekommen werden, was da passiert ist. Herr Windisch, zeigen Sie Herrn Navratil doch die CD.«


    Windisch fasste in seine Jackentasche und hob kurz die CD hoch.


    »Die sind von Ihrem Geschäftspartner, diesem Pressefritzen. Er hat das Material mit großer Freude an uns weiter gegeben. Was sagen Sie dazu?«


    »Der soll sich zum Teufel scheren.«


    »Nicht wahr? Tja, wer sich mit Hyänen einlässt, darf sich nicht wundern, gebissen zu werden.«


    Koller war gut. Das musste Hoffmann zugeben. Auf Paulis Stirn glänzte ein hauchdünner Schweißfilm. Der Druck war genau richtig bemessen, nicht zu hart, immerhin hatte Pauli ja nichts ausgefressen, aber doch massiv genug, um dem alten Haudegen keine Luft zu lassen.


    »Herr Navratil, würden Sie bitte Ihren Waffenpass vorweisen.«


    Ein Streifenpolizist hatte Paulis Dokument schon kontrolliert, deshalb steckte es in seiner Hosentasche.


    »Hab nur eine Waffenbesitzkarte.«


    »Und warum haben Sie dann die Schrotflinte im Laden gehabt?«, fragte Koller unwirsch und schnappte den Ausweis.


    »Rein zufällig. Ich habe das Gewehr heute Vormittag von der technischen Inspektion zurückgekriegt und deswegen war es noch nicht im Waffenschrank. Hier, da hab ich auch die Rechnung vom Waffenhändler, bei dem ich die Inspektion habe durchführen lassen.«


    Pauli legte mit ungerührter Miene eine Quittung auf den Tisch. Ein verflucht schlauer Fuchs, dachte Hoffmann, er hatte sich bezüglich der Waffe abgesichert.


    »Der Mike, Pauli! Der ist doch kein kleiner Depp. Sag mal, was habt ihr euch eigentlich dabei gedacht?«, fragte Hoffmann.


    Pauli verschränkte die Arme und lehnte sich zurück. Die drei Kripomänner warteten. Nichts. Pauli schwieg einfach. Hoffmann wusste genau, dass er mit Pauli alleine schon ins Gespräch kommen würde, aber vor Koller und Windisch sagte er einfach nichts. Koller knallte die Waffenbesitzkarte auf den Tisch.


    »Na bravo, Herr Navratil!«, rief Koller. »Wir danken Ihnen außerordentlich für Ihre großartige Kooperation! Aber es ist völlig belanglos, ob Sie etwas sagen oder nicht. Wir haben ja eine vollständige Dokumentation. Herr Kollege, haben Sie noch eine Frage?«


    Gerald Windisch kratzte sich am Kinn.


    »Vorerst nicht. Den Todesschützen haben wir, also werde ich ihn mir mal vorknöpfen.«


    Moses wirkte verwirrt.


    »Haben Sie jetzt den Mike schon? Der ist doch geflüchtet.«


    Alle Anwesenden starrten Moses an.


    »Wieso den Mike?«, fragte Hoffmann.


    »Na ja, der Herr Inspektor hat ja gesagt, den Todesschützen habe er schon.«


    »Bist besoffen, Moses?«, fragte Pauli harsch. »Der Krawattenheini hat geschossen.«


    Moses winkte entschieden ab.


    »Nein. Ich habe es gesehen. Der Mike hat abgedrückt.«


    Hoffmann kniff die Augen zusammen. Sein Hals fühlte sich kratzig an.


    »Moment, Bursche, wir haben fünfzehn Zeugen, die gesehen haben, dass Peter Schaller geschossen hat«, entgegnete Hoffmann.


    »Der hat mir mit der Waffe auf den Kopf geschlagen. Das ja. Und er hat auch die Waffe in der Hand gehalten. Aber abgedrückt hat der Mike. Ich bin ja in unmittelbarer Nähe am Boden gelegen. Ich höre den Schuss noch immer in den Ohren.«


    »Bist du dir bewusst, was du da sagst?«, fragte Gerald Windisch.


    »Natürlich. Der Mike hat wie früher wieder mal alle total verarscht. Vor allem diesen polierten Krawattenpistolero. Nur warum er seinen Kumpel erschossen hat, kann ich einfach nicht begreifen.«


    Hoffmann und Windisch schauten einander gebannt an.


    »Zwei Männer. Und einer hat Angst gehabt«, murmelte Hoffmann.


    »Und der schweigt jetzt für immer«, gab Windisch zurück.


    Major Koller erhob sich und stemmte verwundert seine Hände in die Hüften.


    »Könnten die Herren Kollegen sich vielleicht um ein wenig mehr Deutlichkeit bemühen?«


    Hoffmann fasste seinen Chef scharf ins Auge.


    »Herr Major, wir brauchen einen Haftbefehl und eine Großfahndung.«


    »Außerdem Polizeischutz für ihn«, ergänzte Windisch und deutete auf Moses.


    Major Koller brauchte noch einen Augenblick, um alle Verknüpfungen nachzuvollziehen, dann sah er klar.


    »Sie!«, brüllte er den nach wie vor im Hintergrund stehenden uniformierten Polizisten an. »Sie sind mir von jetzt an persönlich dafür verantwortlich, dass dieser Mann unversehrt und auf dem schnellsten Weg ins Kommissariat gebracht wird. Und wir, meine Herren, wir holen uns jetzt diesen Saukerl!«


    Paulis Kinnlade klappte nach unten. Schnell griff er zur Cognacflasche.

  


  
    109. Szene


    Hannes umklammerte das Handy. Sollte er anrufen oder nicht? Er war sich völlig sicher, dass Pauli sein Mobiltelefon in Griffweite hatte. Möglicherweise hatte Pauli auch schon mehrmals versucht, Hannes zu erreichen, war aber natürlich nicht durchgekommen, denn Hannes hatte sein Handy abgeschaltet. Als sie die zwei Stunden in der Finsternis des Dachbodens gehockt waren, hatten beide, Carina und Hannes, ihre Handys abgestellt. Wäre ja auch zu blöd gewesen, wenn ein Polizist herumstöberte und durch das Klingeln eines Handys alarmiert worden wäre. Aber kein Polizist war bis auf den Dachboden hinaufgestiegen. Wahrscheinlich nahmen alle an, sie wären schon längst über alle Berge. Hannes war auch kurz auf das Flachdach des Hauses geklettert und hatte von oben beobachtet, wie zuerst ein Krankenwagen, später der Notarzt und ein weiterer Krankenwagen davongefahren waren. Also hatte es mehrere Verletzte gegeben. Flüsternd hatten Carina und Hannes die ganze Szene besprochen. Und sie hatten zwar einige Vermutungen angestellt, weswegen Frau Paldauer mit ihrem Kamerateam ins Lokal geplatzt war, aber auf eine schlüssige Antwort waren sie nicht gekommen. Es war einfach zu verwirrend.


    Carina lenkte ihren Fiat durch die Gassen Wiens. Sie waren auf dem Weg in ihre Wohnung.


    »Was meinst du, soll ich Pauli anrufen?«, fragte er Carina.


    Sie verzog ihre Miene.


    »Besser ist, wir rufen heute nicht an. Lassen wir mal Gras über die Sache wachsen.«


    Die Straßenlichter waren schon eingeschaltet worden. Langsam senkte sich die Nacht über die Stadt. Der Verkehr lief ruhig und bedächtig dahin, die Stoßzeit war längst vorbei. Die Stadt wirkte so, als ob gar nichts passiert wäre, als ob sich ein ganz normaler Arbeitstag in eine ganz normale Nacht verwandelte. Und für die allermeisten Bewohner der Stadt stimmte das ja auch. Aber eben nicht für alle.


    Carina stellte den Wagen ab. Hannes konnte nicht anders, er blickte sich automatisch um, suchte nach einer Gefahr. Fand aber nichts. Sie traten in das Haus, stiegen die Treppe hoch und verschwanden in der Wohnung.


    »Schließ doch gleich mal die Vorhänge«, sagte Carina. »Ich werde uns einen Happen zu essen machen. Sind Käsebrote okay?«


    »Total okay. Mach dir keinen Stress.«


    »Den mache ich mir garantiert nicht, weil davon habe ich heute schon genug gehabt.«


    Hannes schlüpfte aus der Jacke und wollte sie auf das Sofa werfen. Er hielt inne und entnahm der Innentasche der Jacke den Revolver. Irgendwer hatte im Pub geschossen, das hatten sie beide genau gehört. Aber wer? Und wer war getroffen worden? Er war sich sicher, dass jemand getroffen worden war. Warum sonst wäre der zweite Krankenwagen fast zehn Minuten nach dem Notarzt abgefahren? Ob er nicht doch bei Pauli anrufen sollte? Hannes schüttelte den Kopf. Nein, sie hatten ausgemacht, dass Hannes und Carina bei einem Problem völlig untertauchen, also auch nicht anrufen sollten. Wäre ja möglich, dass Pauli gerade eben von der Kripo vernommen wurde. Da käme ein Anruf sehr ungelegen. Er wickelte den Revolver in die Jacke und legte sie neben das Sofa auf den Boden.


    


    

  


  
    110. Szene


    Wolfgang Hoffmann kämpfte gegen die Müdigkeit. Er wusste gar nicht, seit wie vielen Stunden er heute schon auf den Beinen war. Außerdem, er war in der Drogenfahndung tätig, er war es nicht gewohnt Tote mit Schussverletzungen aufzusammeln. Diese riesige Menge Blut, sie ging ihm nicht aus dem Kopf. Hoffmann blickte auf die Uhr, es war halb neun. Die Straßen Wiens waren ruhig, auf der Straße sah man immer mehr Taxis und weniger Privatautos. Tja, die meisten Leute saßen nun vor dem Fernseher oder gingen aus, machten sich einen gemütlichen Abend. Hoffmanns Abendplanung sah anders aus. Er konnte froh sein, wenn er noch vor Mitternacht nach Hause kam, denn seine Fahrtrichtung war nicht auf Heimat eingestellt. Im Gegenteil. Hoffmann legte den ersten Gang ein und wartete, bis die Ampel auf Grün schaltete. Vergleichsweise flott fuhr er los.


    Einige Zeit hatte er sich die Vernehmung von Peter Schaller angehört. Der Mann beteuerte seine Unschuld, winselte förmlich. Wenn sie nicht die Aussage von diesem Säufer Moses hätten, würden sich Windisch und sein Team berechtigterweise von so einer beschissenen Story verarscht vorkommen und mörderisch Druck machen. Windisch hatte das Verhör hervorragend angelegt, darin war er ein echtes As. Auch Major Koller, der ebenso wie Hoffmann eine Zeitlang zugehört hatte, war von Windisch’ Vorgangsweise beeindruckt gewesen. Hoffmann hatte das sofort gesehen, gerade weil Koller es nicht zugeben wollte.


    Auch Jupp Heinrichs Material war gut, damit konnte man vor Gericht schon ein ziemlich detailliertes Bild der Vorgänge zeichnen. Und endlich waren die Motive Strassers klar. Der Mann war fällig für eine Abreibung. Zwei Morde in so kurzer Zeit, so schlau konnte selbst Strasser nicht sein, als dass er ihnen nicht in die Netze ging. Zumindest hoffte Hoffmann das. Weil, wenn man es anders überlegte, sah die Beweislage wiederum sehr dünn aus. Was hatten sie denn wirklich in der Hand? Das Telefonat mit Frau Paldauer bewies noch gar nichts. In Sonja Brünners Wohnung war nichts gefunden worden, was Strassers Anwesenheit beweisen hätte können. Das kleine Mädchen aus der Nachbarschaft hatte zwar Reinhard Ertl auf einem Foto wiedererkannt. Ein Streifenpolizist war bei ihr gewesen und hatte im Kommissariat angerufen. Aber Michael Strasser hatte das Mädchen nicht identifizieren können. Und dann die Aussage von Moses? Ein pfiffiger Anwalt, und Strasser würde bei einem Prozess garantiert keinen Anfänger anschleppen, musste doch nur die Aussage dieses Alkoholikers und Drogensüchtigen den fünfzehn anderen Aussagen gegenüberstellen und hätte die Lacher im Publikum ohne große Probleme auf seiner Seite. Egal. Das war Sache des Gerichts. Für Hoffmann würde der Fall Brünner enden, wenn Strasser und seine Bande hinter Schloss und Riegel saßen. Die Fahndung lief in jedem Fall.


    Und die mysteriöse junge Frau hatte durch Jupp Heinrichs Informationen und Peter Schallers Aussage auch einen Namen erhalten. Hoffmann hatte sich die Mühe gemacht, nachzuprüfen, welches Auto sie fuhr. Einen schwarzen Fiat.


    Hoffmann blinkte links, wartete bis der Gegenverkehr vorbeigefahren war und bog in die kleine Seitengasse ein. Er fühlte sich wieder besser. Die Müdigkeit war übertaucht. Kein Wunder bei der Menge Kaffee, die er heute getrunken hatte.

  


  
    111. Szene


    Um sich irgendwie abzulenken, hatte Hannes Carinas Schachbrett auf den Couchtisch gelegt und die Figuren zur Aufstellung gebracht. Carina hatte die Käsebrote serviert und spontan einen Eröffnungszug gemacht. Während sie die Käsebrote aßen und Tee tranken, hatten sie sich unversehens eingespielt. Carina brütete vor dem Brett. Drei Bauern und beide Rösser waren schon gefallen. Hannes hatte gerade mal zwei Bauern verloren.


    »Du spielst das öfter, nicht wahr?«


    Hannes nickte.


    »Schon.«


    Carina leerte ihre Tasse.


    »Wie viele Züge gibst du mir noch?«


    »Schwer zu sagen. Kommt darauf an, ob du mit Strategie meine Läufer rauslocken wolltest oder ob dir das so passiert ist.«


    Carina klatschte in die Hände.


    »Rauslocken? Strategie? Was ist das? Ich kenne die Regeln von Schach, aber ich fürchte, mit Strategie kann ich nicht dienen.«


    Hannes lehnte sich zurück. Sie vergaßen die Figuren auf dem Tisch. Carina hob den Deckel der Teekanne und blickte hinein.


    »Soll ich noch welchen aufbrühen?«


    »Ja. Ich komme mir wie ausgetrocknet vor.«


    Carina lächelte mühsam. Sie erhob sich. Die Türklingel schlug an. Beide erschraken. Unwillkürlich sprang Hannes hoch.


    »Wer kann das sein?«


    »Keine Ahnung.«


    Für ein paar Augenblicke waren sie unschlüssig, was sie tun sollten.


    »Von unten kann man das Licht im Fenster sehen«, sagte Carina.


    »Scheiße!«


    »Und wenn es Mike ist?«


    »Dann haben wir den Arsch offen. Geh du an die Tür. Hänge die Kette ein. Ich stehe im Wohnzimmer bereit.«


    Carina schluckte.


    »Mach schon. Es könnte ja auch die Nachbarin sein«, forderte Hannes sie auf.


    Carina ging langsam in das Vorzimmer. Hannes stand im Türstock zum Wohnzimmer, den Revolver in der Hand. Es klingelte noch einmal. Er nickte ihr zu. Carina hängte die Türkette ein und öffnete einen Spalt. Sie musterte den zerknautscht wirkenden Mann.


    »Ja, bitte?«


    »Guten Abend. Sind Sie Carina Gruber?«


    »Was wollen Sie?«


    »Mein Name ist Hoffmann. Kriminalpolizei. Ich würde gern mit Ihnen sprechen. Mit Ihnen und mit Hannes.«


    Carina schloss die Tür.


    »Kriminalpolizei«, zischte sie Hannes zu.


    Hannes rollte rasch die Waffe wieder in die Jacke ein und schob sie diesmal unter das Sofa. Carina enthakte die Kette und öffnete die Tür.


    »Sie entschuldigen, dass ich so spät noch störe. Aber leider kann ich nicht bis morgen warten. Darf ich näher treten?«


    »Ja. Kommen Sie mit ins Wohnzimmer. Geradeaus.«


    Hoffmann schaute sich um. Die Wohngegend war gut. Und die Wohnung selbst machte wirklich etwas her. Hoffmann trat ins Wohnzimmer. Neben der Stereoanlage stand Hannes, linkisch, verspannt, lauernd. Hoffmann musterte ihn ruhig.


    »Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten? Mineralwasser? Kaffee oder Tee?«


    »Sehr freundlich, aber wenn ich heute noch einen Kaffee trinke, muss ich zum Kardiologen. Danke, ich möchte nichts.«


    Hoffmann wartete. Er stand bei der Tür zum Wohnzimmer, Carina zwei Meter neben ihm und Hannes auf der anderen Seite des Raumes. Er hatte Zeit, das war jetzt sein Spiel. Auch Hannes schwieg. Hoffmann wusste, dass Hannes dieses Spiel lange würde durchhalten können. Aber wie sah es mit ihr aus? Hoffmann blickte Carina in die Augen. Intelligente Augen, ein wachsamer Blick. Eine beachtliche Frau, Hoffmann hatte noch genau im Ohr, wie sie Mike mit diesen dunklen Andeutungen über Sonja die Hölle heiß gemacht hatte. Eine mutige Frau. Und eine dumme Frau. Das war mehr als ein Spiel mit dem Feuer. Michael Strasser war nicht der Typ, mit dem man Räuber und Gendarm spielen sollte. Außer man war wirklich Gendarm, dann blieb einem nichts anderes übrig. Hoffmann beugte sich über das Schachspiel.


    »Nun, Herr… wie war noch Ihr Name?«


    »Hoffmann. Mein Name ist Hoffmann.«


    »Also, Herr Hoffmann, Sie wollen mit mir sprechen?«


    »Wie es aussieht, habe ich ihre Partie gestört.«


    »Nicht wirklich.«


    Hoffmann studierte seelenruhig die Lage auf den vierundsechzig Feldern. Schwarz war ganz eindeutig voran. Er lies sie warten. Vielleicht war da auch eine kleine Revanche dabei, immerhin hatte Hannes ihn zuletzt ganz schön auf Trab gehalten.


    »Wollen Sie sich setzen?«, fragte Carina schließlich.


    »Gern.«


    Hoffmann setzte sich auf einen Fauteuil. Carina nahm auf dem Sofa Platz. Hannes zögerte noch, dann setzte er sich Hoffmann gegenüber auf den zweiten Fauteuil. Hoffmann entdeckte den großen Fleck auf der Wand. Der einzige Makel in einer sonst makellosen Wohnung. Er suchte in seiner Jacke nach der Zigarettenschachtel, ließ sie aber dann doch stecken. Kein Aschenbecher stand auf dem Tisch, die Luft roch nicht nach kaltem Rauch. Offenbar war die Gastgeberin Nichtraucherin.


    »Haben Sie mich also gefunden?«, eröffnete Hannes.


    Hoffmann lächelte versonnen.


    »War ein schönes Stück Arbeit. Und im Dauerlauf bin ich nicht so gut. Warum bist du wie vom Teufel gehetzt davon gerannt? Du hast ja nichts ausgefressen. Zumindest nichts, weswegen ich dir derzeit auf den Pelz rücken würde.«


    Hannes verschränkte die Arme.


    »Wer will schon mit einem Kieberer plaudern?«


    Hoffmanns Lächeln verschwand, sein Blick stach.


    »Alle, denen die Scheiße bis zum Hals steht.«


    »Hat Ihnen Jupp meine Adresse gegeben?«, fragte Carina.


    »Sie meinen Jupp Heinrich, den Journalisten? Ja. Er und ein anderer sympathischer Herr. Sie kennen Peter Schaller?«


    Carina verzog ihre Miene.


    »Leider ja.«


    »Wann haben Sie ihn zuletzt gesehen?«


    »Irgendwie glaube ich, dass Sie die Antwort auf diese Frage schon wissen.«


    »Kann sein, dass ich die Antwort gerne von Ihnen hören möchte.«


    Carina suchte Hannes’ Blickkontakt. Er zuckte nur mit den Schultern.


    »Wenn Sie, Herr Hoffmann«, sagte Carina, »meine Adresse von Jupp und Peter Schaller haben, dann wissen Sie auch über die Vorgänge des heutigen Nachmittags Bescheid. Und wahrscheinlich hat Jupp Ihnen auch gewisse Dateien übergeben.«


    »Ganz recht. Herr Heinrich hat mir eine CD mit Dateien gegeben. Sehr interessant und aufschlussreich.«


    Hoffmann zupfte seine Jacke zurecht. Er ließ die zwei dunsten.


    »Was habt ihr euch dabei gedacht? Ich bin nicht erst seit gestern Polizist, aber so ein Blödsinn ist mir noch nie untergekommen. Was sollte das für ein Schauspiel werden? Habt ihr geglaubt, mit der Schmierenkomödie könnt ihr einen Kerl wie Mike austricksen?«


    »Warum nicht?«, entgegnete Hannes schroff. »Hätten wir warten sollen, bis Ihr meine Leiche in die Blechkiste hebt? Oder bis irgendein superkluger Beamter seinen fetten Arsch bewegt? Wir haben Mike schon an den Eiern gehabt, da sind diese Vollidioten mit der Kamera reingeplatzt.«


    »Freundchen, ich sehe das ein bisschen anders. Ich habe mir die Aufzeichnung des Gespräches genau angehört und das Einzige, was ihr an den Eiern gehabt habt, war vielleicht der Osterhase. Mike hat nichts Belastendes gesagt und schließlich das Theater durchschaut. Das Einzige, was ihr gemacht habt, war, euch einer tödlichen Gefahr auszusetzen. Du bist dir ja so sicher, dass Mike die Giftler-Sonja um die Ecke gebracht hat, und du weißt auch, warum er das getan hat. Glaubst du, er hätte dich und deine Komplizin so einfach laufen lassen? Wenn es so gelaufen wäre, wie ihr euch das gedacht habt, hätte ich euch beide in die Blechkiste heben müssen.«


    »Na super, dass die Kieberei endlich einseht, dass der Kerl aus dem Verkehr gezogen gehört. Hat ja gar nicht mal so lange gedauert«, sagte Hannes bitter.


    Hoffmann sah sich in seiner Einschätzung bestätigt. Hannes war kein Mann, den man leicht einschüchtern konnte. Er hatte keine Angst vor der Polizei, und er hatte keine Angst vor Mike und seinen Gorillas. Für Polizisten ein unangenehmer Staatsbürger. Und gerade deswegen empfand Hoffmann so etwas wie Sympathie für diesen Dickkopf. Davon durfte Hannes aber nichts bemerken. Hoffmann schwieg eine Weile, nahm damit den Dampf aus dem Gespräch.


    »Leute, ich habe einen wirklich langen und anstrengenden Tag hinter mir, ich habe so richtig null Bock auf einen Streit. Ich kann mir auch diese ewige Raunzerei über die Langsamkeit und Fehlerhaftigkeit der Polizei nicht länger anhören. Alleine was ich heute schon an Scheiße gehört habe, lässt mich voller Freude an die Rente denken. Die eine glaubt mit der Videokamera gegen die Unterwelt vorgehen zu müssen. Der andere nimmt dazu seine Pistole. Ein anderer fuchtelt gleich mit der Schrotflinte herum. Überall, wo ich hinsehe, hängen Giftler und Säufer in den Ecken. Ihr glaubt, mit einer Tonbandaufzeichnung das Unrecht der Welt besiegen zu können. Ein paar Supermänner gehen für ihre Karriere über Leichen. Und eine habe ich heute aufsammeln müssen. Ich habe echt keine Nerven für lange Streitereien.«


    Ein dicker Kloß legte sich in Carinas Hals. Sie würgte daran.


    »Eine Leiche? Sie haben eine Leiche aufsammeln müssen?«


    Hoffmann sah Carina lethargisch an.


    »Das wisst ihr noch gar nicht?«


    »Wir haben einen Schuss gehört, aber da waren wir schon am Türmen«, sagte Carina.


    »Die Schlägerei im Pub hat mit einem Toten geendet. Das ist das Endresultat eurer großartigen Unterredung mit Mike.«


    Einige Zeit hing beklommenes Schweigen im Raum. Hannes war ratlos. Mühsam hob er den Kopf und suchte Hoffmanns Blick.


    »Und…«, stammelte Hannes. »Und…«


    »Du willst wissen, wer erschossen wurde?«


    Hannes nickte.


    »Der Tote heißt Reinhard Ertl. Kennst du ihn?«


    »Ja. Einer von Mikes Leuten.«


    »Hat Peter ihn erschossen?«, fragte Carina.


    Hoffmann verspürte das dringende Bedürfnis nach einer langen und heißen Dusche. Und nach mindestens vierzehn Stunden Schlaf.


    »Ja und nein.«


    Beide schauten Hoffmann verwirrt an.


    »Im Klartext, meine Freunde. Zu Hause warten meine Fische auf ihr Futter und ich muss unbedingt ein paar Stunden schlafen. Der Schuss kam aus Peter Schallers Waffe, aber geschossen hat Mike. Er hat seinen Kumpel kaltblütig ermordet und zwar so geschickt, dass fünfzehn Augenzeugen Schaller für den Täter halten mussten. Aber wir haben einen Belastungszeugen. Das reicht für eine Verhaftung. Die Großfahndung läuft bereits. Jeder Polizist in Österreich sucht genau in diesem Augenblick nach ihm. Ihm den Mord an Sonja nachzuweisen, wird schwer werden, weil den einzigen Augenzeugen dieser Tat hat er heute erledigt. In jedem Fall seid ihr zwei aus dem Spiel. Ist das verständlich? Keine Extratouren mehr, keine Einzelaktionen oder sonst irgendetwas. Ihr seid ab jetzt keine Akteure, ihr seid nur mehr Zeugen. Jetzt ist die Polizei am Drücker. Und eines kann ich euch versprechen, egal wo sich Mike verkriechen will, wir werden ihn finden und ihm ganz ordentlich den Hintern versohlen. Euch beide will ich morgen um vierzehn Uhr im Kommissariat sehen. Da werdet ihr eure Geschichte fein säuberlich zu Protokoll geben. Und wehe, wenn ihr nicht pünktlich seid.«


    Carina sackte förmlich in das Sofa, die Spannung fiel von ihr ab. Endlich wieder Ruhe, endlich wieder ein normales Leben. Zu Ende war diese verrückte Verbrecherjagd. Erst jetzt bemerkte sie, wie erschöpft sie war.


    Hoffmann erhob sich.


    »Habt ihr noch etwas zu sagen, bevor ich verschwinde?«


    »Das Feuerzeug«, murmelte Hannes und erhob sich ebenfalls. »Ich habe bei Sonja ein Feuerzeug gefunden. Es hat in der Küche gelegen. Vielleicht sind damit die drei fehlenden Bierflaschen aufgemacht worden. Zumindest waren da Kratzspuren drauf.«


    »Gib mir das Ding.«


    »Ich habe es nicht mehr. Mike hat es mir aus der Hand geschlagen. Keine Ahnung, wo es jetzt ist. Ein Zippo mit Gravur. Ein Adler. Vielleicht hat es Mike liegen lassen, aber wahrscheinlich hat es Reinhard gehört.«


    Hoffmann legte eine Visitenkarte auf den Tisch.


    »Na ja, das ist ja immerhin ein Anhaltspunkt. Also dann, wir sehen uns morgen um vierzehn Uhr. Falls noch irgendetwas sein sollte, ruft mich an.«

  


  
    112. Szene


    Endlich keine Angst mehr. Es war, als ob sie eine drückende Last abgeworfen hätte. Carina räumte den Tisch ab und ließ sich dann der Länge nach auf das Sofa fallen.


    »Mann, das war so ziemlich die verrückteste Woche meines Lebens. Was bin ich froh, dass das jetzt zu Ende ist.«


    Hannes setzte sich langsam wieder auf den Fauteuil.


    »Bist du dir sicher, dass es vorbei ist?«


    Carina schaute ihn verwundert an.


    »Ich habe nicht den Eindruck gehabt, dass der Polizist uns Schauermärchen erzählt hat. Die machen jetzt Dampf. Mike wird wegen zweier Morde gesucht, das ist keine Kleinigkeit. Und gegen die ganze Polizei kann selbst er nicht ankommen. Und bis sie ihn gefunden haben, sind wir hier sicher. Schau mal, meine Hände zittern. Ich muss wirklich ausspannen. Werde ein paar Tage Urlaub machen. Irgendwo hinfahren. Das solltest du auch machen. Tapetenwechsel.«


    Hannes lehnte sich zurück. Sein Blick verlor sich im Raum. Tapetenwechsel. Keine schlechte Idee. Raus aus dem Sumpf. Seit wie vielen Tagen hatte er keinen Joint mehr geraucht? Seit Sonjas Tod. Früher hatte er jeden Tag zumindest zwei, drei Joints gehabt. Er fühlte sich viel klarer, freier, seine Gedanken waren nicht so klebrig. Und auch körperlich fühlte er sich stärker als noch vor einer Woche. Scheißhasch, er musste weg davon kommen. Ein für allemal. Und er wusste, dass er es jetzt schaffen würde.


    »Wir hätten gleich mit der Polizei zusammenarbeiten müssen«, sagte er.


    »Nachher ist man immer klüger. Wir können nichts mehr rückgängig machen, aber noch einmal dieselben Fehler passieren uns nicht.«


    Carina setzte sich auf, langte nach der Fernbedienung der Stereoanlage und schaltete sie ein.


    »Und jetzt sollten wir die Sache vergessen. Zumindest für einen Abend. Morgen sieht alles anders aus. Was willst du hören?«


    Hannes stöberte in Carinas CD-Sammlung.


    »Was hältst du von einem Glas Wein? Ich habe ein paar Flaschen französischen Rotwein. Wir könnten eine entkorken.«


    Sollte er Wein trinken? Weg vom Hasch, hin zum Wein? Hannes verzog die Lippen. Nein, ein Glas Wein hieß nicht, dass er jetzt zum Trinker wurde. Und auf den günstigen Ausgang der Geschichte anzustoßen, war allemal eine gute Idee.


    »Okay. Ich lege mal eine CD ein.«


    Carina kehrte aus der Küche mit einem Tablett zurück. Darauf standen eine Flasche Wein, zwei Gläser und eine Porzellanschüssel mit Knabbergebäck. Ruhiger, melodiöser Jazz klang im Raum.


    »Gute Wahl. Ich mag diese Scheibe.«


    Carina füllte die Gläser. Hannes hob eines an die Nase und schnupperte.


    »Riecht verdammt gut. Bin zwar kein Weinexperte, aber der Essig bei Pauli riecht ganz anders.«


    Carina lachte. Hannes lachte ebenfalls. Es war schlicht und einfach unmöglich, von Carinas Lächeln nicht angesteckt zu werden. Ein helles Klingeln ertönte, als sie mit den Gläsern anstießen.


    »Auf die Zukunft«, sagte Carina.


    »Darauf trinken wir.«


    Hannes ließ den Schluck Wein über seine Zunge rollen. Unglaublich. Ein großartiger Geschmack.


    »Was ich in den paar Tagen bei dir alles an Köstlichkeiten gegessen und getrunken habe. Du verstehst schon was vom Leben.«


    Carina winkte ab.


    »Wollen wir nicht gleich übertreiben. Guter Tee und guter Wein heißen noch lange nicht, dass ich etwas vom Leben verstehe. Das ist einfach auch eine Frage der finanziellen Mittel.«


    »Guter Geschmack hat nichts mit Geld zu tun. Natürlich kostet so eine Flasche Wein viel mehr, als ich dafür ausgeben könnte. Oder die Stereoanlage. Was glaubst du, wie lange ich sparen muss, um mir so ein Ding leisten zu können? Oder die Sitzlandschaft. Die ganze Wohnung. Trotzdem, man kann mit viel Geld auch lauter Dreck kaufen. Du hast einfach Stil und du kannst ihn dir auch leisten. Noch vor einer Woche hätte ich nicht zu denken gewagt, dass eine Frau wie du auf demselben Planeten lebt wie ich.«


    Carina war ein klein wenig verlegen. Wie viele galante Komplimente hatte sie schon gehört? Unzählige. Von den verschiedensten Männern. Und manchmal auch von Frauen. Aber dieser ein bisschen lächerliche Satz war so ehrlich, ungekünstelt, so voll ungeschminkter Offenheit, dass sie einen Moment brauchte, um darauf etwas erwidern zu können.


    »Unser Planet ist groß. Und du hast mir ein paar Seiten davon gezeigt, die ich zuvor auch nicht kannte. Man könnte sagen, wir haben voneinander gelernt.«


    »Was habe ich dir schon gezeigt? Das Pub, diese miese Spelunke? Ein paar irre Kiffer? Das mieseste Arschloch von Wien?«


    »Das und noch manches andere.«


    »Und zwar?«


    »Treue. Treue über den Tod hinaus zum Beispiel. Und Aufrichtigkeit. Mut. Du hast mir gezeigt, dass man auch in der tiefsten Grube seinen Charakter behalten kann. Das ist viel mehr als nur Stil und guter Geschmack.«


    Sie schauten einander lange an, tasteten sich mit Blicken vorsichtig und voller Zärtlichkeit näher heran.


    »Und außerdem bist du der einzige Kerl, der sich je für mich geprügelt hat«, flüsterte Carina. »Das klingt jetzt vielleicht irgendwie kitschig, aber es hat mir damals etwas bedeutet, damals, als du meine Mütze zurückerobert hast. Und es hat mir heute etwas bedeutet, als du mit irrwitziger Schnelligkeit da in diese Schlägerei gefahren bist und mich raus gebracht hast. Wie geht es eigentlich deinem Arm?«


    »Wird schon wieder werden.«


    »Lass mal sehen.«


    Carina fasste seinen Arm und streifte den Hemdsärmel hoch. Sie strich mit den Fingerspitzen über den Bluterguss. Hannes sog ihren Duft ein, atmete ihre Vitalität, ihre Sinnlichkeit. Er dachte nicht, es geschah einfach, er umfasste ihre Hüften und zog sie an sich heran, spürte ihren geschmeidigen Körper.


    »Ich… ich habe Angst«, murmelte er.


    Carina rieb ihre Nase an seiner kratzigen Wange, strich mit den Händen über seinen breiten Rücken.


    »Ich auch.«


    Sie hauchte ihm ein flüchtiges Küsschen auf die Lippen.


    »Lass uns alles vergessen. Für diese Nacht bist du mein Mann, ich deine Frau. Alles andere ist egal.«


    Hannes hob sie hoch und drückte sie an sich. Carina umschlang ihn mit den Beinen. Ein Sturm sehnsüchtiger Küsse tobte über sie hinweg. Eng umschlungen rollten sie auf das Sofa. Alle Zeit stand still. Zwei Menschen in der Ewigkeit der Liebe.

  


  
    113. Szene


    Mike steckte das Handy ein. Er schwitzte. Verdammt eng alles. Der Alte hatte wie immer ganz ruhig gesprochen. Was da los gewesen sei. Wie es zu dieser Schießerei gekommen war. Mike kannte den Alten zu gut, als dass er nicht die Gefahr herausgehört hätte. Der Alte war sauer, mächtig sauer. Mike gehörte zu seinen Jungs und alle Jungs, die zu Mike gehörten, waren somit auch die Jungs des Alten. Und der Alte hörte gar nicht gern, dass da einer seiner Leute erschossen worden war, selbst wenn er ein kleiner Fisch wie Reinhard war. Der Alte hasste Blut, die Geschäfte mussten wie geschmiert laufen, dann herrschte Ruhe und dann waren die Profite interessant. Gewalt war nur der letzte Ausweg. Mike kam mit seiner Arbeitsweise der Philosophie des Alten sehr entgegen, deshalb hatte er ja auch diesen Job inne. Mike war glimpflich davongekommen, immerhin hatte es sich in der Szene wie ein Lauffeuer herumgesprochen, dass der Manager von Susanne Paldauer einen Jungen des Alten erschossen hatte. Der Alte war schon vorher auf die Frau Stadträtin nicht gut zu sprechen gewesen, aber jetzt war der Ofen aus. Er überlege sich etwas, hatte der Alte zum Abschluss gesagt und aufgehängt. Mike blickte kurz Dragan, der am Steuer seines Wagens saß, und Ludwig im Fond an.


    »Dicke Luft. Dem Alten schmeckt die Sache überhaupt nicht. Er wird sich etwas einfallen lassen für die Frau Stadträtin und ihre Bande.«


    »Gut so. Die müssen bluten«, knurrte Ludwig.


    Mike schaute auf die Uhr. Es war knapp vor elf Uhr abends.


    »Okay, und jetzt zu unserem Freund.«


    Dragan nickte und startete den Wagen. Sie fuhren schweigend ein Weilchen und hielten schließlich am Parkplatz Bahnhof Meidling. Mike stieg alleine aus, blickte sich um und ging auf einen Würstelstand zu. Mike war zwar fast eine halbe Stunde zu spät, aber Franz wartete dennoch. Wie sollte eine Flasche wie Franz sonst zu Geld kommen? Franz klammerte sich an seine Bierdose und zog den Kopf ein. Er lehnte an der Seitenwand des Würstelstandes am Tresen und starrte in die Öffnung der Dose. Die Informationen mussten fließen, die Szene musste stets beobachtet werden. Mike hatte viele freie Mitarbeiter wie Franz, die für ein paar Scheine die Augen offen hielten. Selbst ein so mieses Kaff wie Paulis Pub entging nicht Mikes Interesse. Es hatte nur eines kurzen Telefonates bedurft, um Franz zu instruieren.


    »Eine Leberkäsesemmel. Mit scharfem Senf«, bestellte Mike.


    Die ältere Frau bereitete die Semmel ohne das geringste Mienenspiel zu. Mike kramte ein paar Münzen hervor.


    »Einpacken?«, fragte die Frau mürrisch.


    »Nicht nötig.«


    Mike nahm die Semmel in Empfang und stellte sich wie zufällig neben Franz. Der Fahne nach war Franz nicht beim ersten Bier, zumindest sah er aber noch nicht vollkommen betrunken aus. Mike kaute langsam.


    »Bist du deppert, das war heute ein Scheiß.«


    Mit fahriger Hand strich Franz durch sein schütteres Haar.


    »War echt ein Schock. So etwas habe ich noch nie erlebt. So viel Blut. Tut mir echt leid um den Reinhard. War ein klasse Kumpel.«


    »So ist es. Und du kannst dir denken, dass ich ein klein wenig ungehalten bin. Also, was weißt du?«


    Franz griff schnell zur Bierdose.


    »Eigentlich weiß ich nichts. Ich hab ganz gemütlich gespielt, da ist die Schlägerei losgegangen.«


    »Habe ich dir nicht gesagt, du sollst die Augen offen halten?«


    »Ja schon, aber der Ewald hat ein Gerät gedreht und dann haben wir gespielt. Irgendwie habe ich die Zeit total übersehen.«


    Unzurechnungsfähiger Idiot, dachte Mike. Zeitverschwendung, sich mit solchen Trotteln überhaupt zu treffen. Franz sah es Mikes Miene an, dass er um seinen Lohn fürchten musste.


    »Tut mir echt leid, aber ich habe nicht gesehen, wie und wann die Schnepfe gekommen ist.«


    Franz grinste triumphierend.


    »Aber trotzdem weiß ich etwas.«


    »Und zwar?«


    »Der Hannes und die Schnepfe gehören zusammen. Das weiß ich sicher. Er ist von hinten an mir vorbei, der Kerl hätte mich fast umgeworfen. Und er hat nur sie rausgebracht. Die anderen, die Typen von der Paldauer, hat er nicht einmal angeschaut.«


    Mike biss in die Semmel. Für diese Information würde er nicht einmal einen Cent zahlen. Er musterte Franz kühl.


    »Und noch etwas. Der Hannes ist von hinten gekommen, vom Hinterzimmer. Er muss durch den Hintereingang ins Pub reingekommen sein. Gehe jede Wette ein, dass er, Pauli und die Schnepfe zusammengehören. Wo soll er sonst gewesen sein, wenn nicht oben beim Pauli in der Wohnung?«


    Leere Kilometer. Das, was Franz hier als große Neuigkeit präsentierte, war nichts als Abklatsch. So viel hatte Mike nach einer Sekunde gewusst.


    »Na, was sagst du?«, fragte Franz.


    »Schwach. Mehr hast nicht?«


    Wieder lächelte Franz triumphierend.


    »Die Kieberer haben uns alle rausgeschmissen. Der Ewald, der Frankie, der Josef und ich sind dann zum Schober Wirt gegangen. Mit einem Obstler stärken. Das mit dem Reinhard war echt ein Hammer. Aber ich bin später noch einmal zum Pub gegangen, wollt mich ein bisschen umschauen, außerdem habe ich mein Dope vor lauter Stress im Pub liegen lassen. Aber das Pub war geschlossen. Eh klar, dass der Pauli nicht gleich wieder aufsperren hat können. Nach der Scheiße!«


    »Ich habe nicht ewig Zeit.«


    »Pass auf. Ich biege gerade um eine Ecke, da sehe ich aus der Ferne den Hannes. Und die blonde Schnepfe.«


    Mike zog die Brauen hoch.


    »Die beiden steigen in ein Auto ein. Ein kleiner, schwarzer Fiat. Ein paar Blocks vom Pub entfernt. Und jetzt kommt’s. Ich habe die Autonummer.«


    Franz präsentierte ein siegessicheres Lächeln.


    »Jetzt kommen wir der Sache schon näher.«


    Franz zog einen zerknüllten Einkaufszettel aus der Hosentasche und legte ihn auf den Tresen.


    »Bei der letzten Zahl bin ich mir nicht sicher. Könnte fünf oder acht gewesen sein. Ansonsten passt alles.«


    Mike wischte den Zettel vom Tresen und ließ ihn in seiner Jackentasche verschwinden. Er zückte kommentarlos seine Geldbörse. Üblicherweise steckte er Franz für seine Informationen fünfzig Euro zu. Diesmal griff er nach einem Zweihunderter.


    »Und du hältst absolut die Goschen«, sagte Mike drohend. »Du weißt überhaupt nichts und hast mich nie gesehen. Ich existiere überhaupt gar nicht. Und wenn du schön brav bist, gibt’s bei unserem nächsten Treffen vielleicht wieder so einen Schein. Alles klar?«


    Franz steckte den Geldschein schnell ein und blickte sich verstohlen um.


    »Alles klar, Mike.«

  


  
    114. Szene


    Sie standen eng umschlungen in der Dusche. Das warme Wasser lief über ihre Körper. Mit langsamen, kreisenden Bewegungen seifte Hannes Carinas Rücken ein. Was für wunderbare Haut sie hatte. Was für einen schönen Hals, zart, beweglich, verletzlich. Es war wie in einem Traum. Er hoffte nur, nie daraus zu erwachen.


    Carina zeichnete mit der Spitze ihres Zeigefingers die kleine Tätowierung auf seiner Brust nach. Besonders toll war das Bild nicht, der Zeichner dürfte nicht gerade ein großer Künstler gewesen sein. Aber das Bild passte gut zu Hannes, das war kein modischer Schnickschnack, kein eitler Firlefanz gelangweilter Möchtegernrocker. Eine authentische Erinnerung an das Gefängnis. Wie hungrig nach Zärtlichkeit sie war. Seit langem hatte sie keinen so erfüllenden und befreienden Sex mehr gehabt. Wahrscheinlich schon seit Jahren nicht mehr. Sie fühlte sich wie eine Wüstenblume, die Ewigkeiten auf den Regen gewartet hatte. Und nun floss das Wasser über die muskulösen Schultern des Mannes, der ihr mit einem Kuss all die versunken und vergessen geglaubte Sinnlichkeit wiedergegeben hatte. Hannes war ein Wunder. Er hielt nichts zurück, gab, was er konnte, nahm, was er kriegte.


    Der Seifenschaum sickerte in den Abfluss, Carina drehte den Wasserhahn ab und langte nach den Handtüchern. Ihr kecker Blick ließ ihn ein wenig erschauern.


    »Hoffe nur, du willst jetzt nicht wieder auf dem Sofa übernachten.«


    Hannes hauchte ihr einen Kuss auf die Lippen.


    »So einer Einladung kann ich echt nicht widerstehen.«

  


  
    115. Szene


    Major Koller trommelte mit den Fingern auf die gestapelten Tageszeitungen. Es war zwei Minuten vor zehn. Er saß zunehmend ungeduldiger an seinem Schreibtisch. Mit einem Seitenblick streifte er seinen Mitarbeiter Assmann, der wie vereinbart exakt um dreiviertel zehn in seinem Büro aufgetaucht war und nun auf einem der vorbereiteten Stühle saß. Natürlich ließen sich die Herren Hoffmann und Windisch wieder Zeit. Wahrscheinlich durfte man schon froh sein, wenn sie nicht eine halbe Stunde zu spät kamen. Mangelnde Disziplin, das war das Problem mit diesen Kripomännern. Da gab es ganz andere Abteilungen innerhalb der Polizei, wo auf Pünktlichkeit, korrektes Auftreten und straffe Hierarchie Wert gelegt wurde. Koller musste gegen diese Unsitten hier ankämpfen. Es klopfte an der Tür seines Büros.


    »Herein!«


    Wolfgang Hoffmann latschte herein. Gefolgt von Susanne Paldauer, Karin Dreher und zuletzt von Gerald Windisch. Major Koller erhob sich.


    »Bitte nehmen Sie Platz.«


    Mit scheelem Blick musterte er kurz Karin Dreher, denn sie war eigentlich nicht vorgeladen. Aber vielleicht war das gar keine so schlechte Fügung, so konnte Koller gleich zum großen Aufwaschen ansetzen.


    »Herr Assmann, noch einen Stuhl bitte.«


    Assmann erhob sich und stellte einen zweiten Stuhl vor Kollers Schreibtisch. Koller dirigierte die beiden Frauen auf die Stühle, wartete, bis sie sich gesetzt hatten und nahm dann ebenfalls Platz. Windisch ließ sich auf einen Stuhl neben Assmann fallen. Hoffmann zog es vor, im Hintergrund zu stehen. Er lehnte sich an die Wand.


    Gardinenpredigt beim Herrn Schuldirektor, dachte Hoffmann, ein Kasperltheater für Erwachsene oder so etwas in der Art. Weil ernsthafte Neuigkeiten wird das Gespräch nicht liefern können. Hoffmann musterte seinen Chef scheel. Wie er die Hände verschränkte, wie er fast meditativ auf die fetten Schlagzeilen der Zeitung vor sich blickte, wie er sich schließlich den beiden Frauen vor sich zuwandte und tief durchatmete.


    »Na ja, liebe Frau Stadträtin, da sitzen wir ja ganz schön in der Tinte.«


    Koller hob eine Zeitung nach der anderen hoch.


    »Sie wollen jetzt bestimmt unsere Aussagen zu Protokoll nehmen?«, fragte Paldauer.


    Major Koller antwortete nicht gleich.


    »Nein. Das Protokoll wird anschließend von Kollegen der Fachgruppe Kapitalverbrechen aufgenommen. Ich möchte mit Ihnen vorerst ein informelles Gespräch führen. Über diese Schlagzeilen hier. Paldauer in Mordfall verwickelt. Saubere Stadträtin mit Dreck am Stecken? Schießerei in Unterweltlokal, Susanne Paldauers Manager unter Mordverdacht. Todesschüsse in Fünfhaus durch Paldauers Manager.«


    »Wir haben heute schon Zeitung gelesen«, sagte Karin Dreher schnippisch.


    »Das glaube ich Ihnen gern, sehr gern. Und, was glauben Sie, wird die Affäre Ihre politische Karriere begünstigen oder eher benachteiligen?«, konterte Koller zynisch.


    Paldauer rang mit ihrer Fassung.


    »Herr Major, wir haben einmal sehr gut miteinander kooperiert und beide daraus Vorteile gezogen. Irgendwie ist Sand ins Getriebe gekommen. Und dann der Vorfall gestern. Ja, mein Manager hat einen Mann erschossen. Ich habe es selbst gesehen und deswegen in der letzten Nacht nicht eine Sekunde geschlafen. Ich bin wirklich nicht in der Lage, weder körperlich und schon gar nicht emotional, mich mit Ihnen zu streiten. Die Arbeit von Jahren ist mit einem Mal zerstört, ich bin ruiniert. Die Presse ist wie ein Rudel Wölfe über mich hergefallen. Auf einmal stehe ich da wie die letzte Heuchlerin. Ich habe alle Artikel in den Zeitungen gelesen. Unterstellungen, Verleumdungen, an den Haaren herbeigezogene Beschuldigungen. Alle prügeln auf mich ein. Und was erst die politischen Gegner bei den nächsten Sitzungen für Geschütze gegen mich auffahren werden, wage ich mir noch gar nicht vorzustellen. Wenn Sie, Herr Major, auch auf mir herumhacken wollen, dann legen Sie nur los. Ja, ich liege am Boden, treten Sie auf mich ein. So billig kriegen Sie die Gelegenheit nicht mehr.«


    Hoffmann wusste nicht so recht, sollte er amüsiert sein oder Mitleid mit der Frau haben. Mitleid, weil ihre politische Karriere wirklich zu Ende war oder amüsiert über Kollers geradezu blöde Miene. Sein ganzer Vortrag, all die fein ausgeklügelten rhetorischen Schachzüge waren durch Paldauers Offenheit obsolet geworden. Hoffmann hatte Lust, eine Zigarette zu rauchen. Nun, das Mitleid mit der Frau Stadträtin hielt sich in Grenzen, denn Hoffmann hatte ihre Kampagne von Anfang an für menschenverachtend gehalten. Sie hatte sich auf ein gewagtes Spiel eingelassen und hatte verloren. Pech gehabt. Hoffmann hatte für Spieler nie wirklich Mitleid empfinden können.


    »Kennen Sie Sebastian Vettel?«, fragte Hoffmann in die peinliche Stille.


    Alle starrten ihn an. Koller war noch so perplex, dass er Hoffmann gar nicht maßregeln konnte.


    »Äh, wie bitte?«


    »Sebastian Vettel. Kennen Sie eine Person, die sich Sebastian Vettel nennt?«


    »Also, ich kenne Herrn Vettel nicht persönlich, nur vom Fernsehen.«


    »Ich meine nicht den Rennfahrer. Sondern den Mann, der Ihnen unter dem Decknamen Sebastian Vettel Informationen zugespielt hat.«


    Paldauer räusperte sich. Sie blickte ratlos zwischen Koller und Hoffmann hin und her. Koller setzte wieder seine strenge Polizistenmiene auf.


    »Nun, können Sie die Frage des Kollegen Hoffmann beantworten?«, versuchte Koller wieder die Initiative an sich zu reißen.


    »Nur vom Telefonieren. Er ist mir nie begegnet. Woher kennen Sie den Namen?«


    Koller entnahm einer Schublade eine CD und präsentierte sie.


    »Ihr Mitarbeiter Peter Schaller hat Telefonate von Ihnen aufgezeichnet. Unter anderem finden sich hier mehrere Gespräche mit dem angesprochenen Herrn Sebastian Vettel.«


    Koller hatte wieder vollkommen Tritt gefasst und kostete seinen Triumph aus. Weniger Susanne Paldauer, sondern viel mehr Karin Dreher gegenüber, die er mit abschätzigen Blicken musterte.


    »Dieser ach so ehrenwerte Herr Vettel ist nämlich nicht, wie sie offenbar vermutet haben, ein Polizist, sondern ein Krimineller erster Güte.«


    Susanne Paldauer und Karin Dreher blickten sich irritiert an.


    »Nebenbei bemerkt«, mischte sich Gerald Windisch ins Gespräch, »suchen wir den Herrn wegen zweifachen Mordes.«


    Paldauer war am Ende. Wer hatte da was gesagt? Woher hatten sie diese CD? Wieso zweifacher Mord? Sie verstand gar nichts mehr.


    Hoffmann trat in den Kreis und setzte sich neben Windisch auf einen der vorbereiteten Stühle. Ruhig blickte er Paldauer in die Augen.


    »Frau Paldauer, Sie sind nicht die Erste, die von diesem Mann verschaukelt worden ist. Er hat Sie und Ihre, sagen wir mal, einzigartige Kampagne dazu benutzt, lästige Konkurrenten aus dem Weg zu räumen. Und der letzte Anruf, der zur Festnahme am Westbahnhof geführt hat, hängt direkt mit dem Mord an einer Drogendealerin namens Sonja Brünner zusammen. Wir wollen Sie da gar nicht mit den Einzelheiten belasten. Außerdem sind die Ermittlungen noch nicht abgeschlossen. Dieser falsche Sebastian Vettel ist wahrscheinlich die mieseste Ratte, die in den letzten Jahren in den Kanälen von Wien herumgekrochen ist.«


    Susanne Paldauer schluckte.


    »Sie haben immer gesagt, Sie wollen mit der Polizei zusammenarbeiten. Haben Sie das ernst gemeint oder war das nur so ein wahltaktisches Manöver?«


    »Nein, das ist meine ehrliche Meinung und Absicht.«


    »Gut. Dann arbeiten Sie hier und jetzt zum ersten Mal wirklich mit der Polizei zusammen und schweigen Sie über das, was ich Ihnen nun sage. Werden Sie und Ihre Kollegin das schaffen?«


    Paldauer nickte eifrig. Auch Karin Dreher nickte zustimmend.


    »Peter Schaller steht gar nicht mehr unter Mordverdacht. Er ist ein Opfer wie Sie. Und genau wie Sie kein unschuldiges, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf.«


    Die Gesichter der beiden Frauen spiegelten völlige Ratlosigkeit wider. Hoffmann konnte nicht umhin, er fühlte so etwas wie Triumph. Nein, er konnte für Susanne Paldauer, Karin Dreher und Peter Schaller kein Mitleid empfinden. Kleine Dealer in der Presse zu großen Mafiabossen hochstilisieren, das könnt ihr, vor allem wenn sie schwarze Haut haben, geisterte es durch Hoffmanns Kopf.


    »Aber was reden Sie da?«, erhob Karin Dreher Einspruch. »Ich habe mit eigenen Augen gesehen, dass Peter diesen Verbrecher erschossen hat.«


    Hoffmanns Grinsen war ziemlich böse.


    »Wer da ein Verbrecher ist, möchte ich jetzt nicht im Einzelfall diskutieren. Dafür gibt es ja Gerichte. Aber eines muss ich Ihnen sagen, gnädige Frau, es ist nicht immer so, wie es auf den ersten Blick ausschaut. Selbst wenn das für Politiker schwer zu verstehen ist.«


    Koller schnaubte vor Wut. Was sich dieser Kerl herausnahm. Er räusperte sich laut.


    »Frau Paldauer, Frau Dreher, Sie haben gehört, was der Kollege Hoffmann in seiner unorthodoxen Art und Weise, mit internen Informationen umzugehen, gesagt hat. Ich bitte Sie, diese Informationen bis zum Abschluss der Ermittlungen vertraulich zu behandeln. Lang kann es ja nicht dauern, weil der Mann bei uns ganz oben auf der Liste steht, das können Sie mir glauben. Mir bleibt zum Abschluss noch zu sagen, dass wir in Zukunft unser Arrangement nicht weiter aufrechterhalten können. Wobei ich kaum glaube, dass Sie es sich noch weiter leisten können, Ihre Kampagne fortzuführen.«


    Susanne Paldauer setzte ein bemühtes und deswegen umso gequälteres Lächeln auf.


    »Haben Sie mir noch irgendetwas mitzuteilen?«, fragte Koller.


    Paldauer schüttelte verneinend den Kopf. Koller erhob sich demonstrativ.


    »Dann darf ich Sie und Frau Dreher bitten, mit dem Kollegen Windisch mitzugehen, um die Protokolle aufzunehmen.«


    Windisch führte die beiden Frauen fort. Koller deutete Hoffmann und Assmann noch zu bleiben. Die Tür fiel hinter Gerald Windisch zu.


    Koller wartete einen Augenblick. Dann brüllte er los.


    »Sagen Sie mal, Sie Wahnsinnsknabe, was fällt Ihnen eigentlich ein? Warum zum Teufel haben Sie das mit dem fallengelassenen Mordverdacht gegen Peter Schaller der Frau Paldauer auf die Nase gebunden?«


    Wie üblich versuchte Hoffmann Kollers wütende Energie mit stoischer Ruhe zu quittieren, was ihm diesmal sogar überraschend gut gelang.


    »Na ja, die Dame war so erledigt, da hab ich ihr ein bisschen auf die Beine helfen müssen.«


    Koller stemmte seine Fäuste in die Hüften. Er hörte wohl nicht recht.


    »Hoffmann, ich schwöre Ihnen, ich schicke Sie ins letzte Kaff zum Kartoffelschälen.«


    »Ist das wirklich Ihre Absicht, Herr Major? Der Kollege Windisch und ich haben diesen Fall aber in durchaus akzeptabler Zeit aufgeklärt.«


    Daran hatte Koller sichtlich zu kauen. Es stimmte natürlich, Hoffmanns Rechercheleistung war tadellos. Koller war zu intelligent, um das einfach zu übersehen. Selbst wenn er seinen Mitarbeiter um die Burg nicht leiden konnte, wenn es darauf ankam, brachte Hoffmann Ergebnisse. Koller zügelte sein Temperament. Dennoch, so einfach konnte er Hoffmann nicht laufen lassen.


    »Und glauben Sie nicht, dass dieses Flintenweib Dreher innerhalb der nächsten fünf Minuten sämtliche Zeitungsredaktionen anruft und trompetet, unser Peter ist unschuldig?«


    Hoffmann zuckte mit den Schultern.


    »Na, das will ich doch hoffen.«


    Koller und Assmann starrten Hoffmann perplex an.


    »Schauen Sie«, fuhr Hoffmann fort, »wenn die Jungs von Michael Strasser hören, dass der Parteiheini gar nicht mehr verdächtigt wird, werden sie wahrscheinlich ein bisschen stutzig. Überhaupt wird die ganze Unterwelt neugierig werden und fragen, wer zum Geier hat jetzt den Reinhard umgelegt. Ganz plötzlich werden für unseren Sunnyboy die Möglichkeiten irgendwo unterzutauchen minimal werden.«


    Koller erwog den Gedanken. Er hasste es, wenn Untergebene Entscheidungen trafen, die eigentlich ihm zustanden.


    »Wenn Sie sich da nur nicht irren, Herr Kollege. Was wäre, wenn nun einer den Reinhard rächen will und unsere nächste Leiche der Strasser selbst ist?«


    »So schnell schießen die Preußen nicht, Herr Major. Und der Strasser ist clever. So leicht bringt man ihn nicht um die Ecke. Außerdem hoffe ich ja nach wie vor, dass die Fahndung heute noch Erfolg haben wird.«


    Kollers Hals schwoll an.


    »Das will ich auch hoffen! Was stehen Sie da noch herum, machen Sie sich an die Arbeit! Tempo, wenn ich bitten darf!«


    Hoffmann steckte seine Hände in die Hosentaschen, nickte zum Abschied und ging hinter Assmann zur Tür hinaus. Der arme Teufel Assmann, dachte Hoffmann, kommt und kommt nicht an seine Arbeit, weil der Herr Chef für seine Inszenierungen immer Publikum braucht. Zumindest deutete Hoffmann die saure Miene seines Kollegen so, als sie in ihr gemeinsames Büro traten.


    »Weißt du, was mir an dir am meisten auf die Nerven geht?«, fragte Assmann und ließ sich auf seinen Drehstuhl fallen.


    »Was denn?«


    »Du willst immer das letzte Wort haben.«


    Hoffmann versuchte erfolglos, ein amüsiertes Lächeln zu verdrängen. Was Assmann offenbar noch ärgerlicher machte.


    »Das stimmt aber nicht. Wenn jemand gute Argumente…«


    »Siehst du!«, fiel ihm Assmann ins Wort. »Schon wieder! Es ist jedes Mal das Gleiche mit dir. Nichts als Zores.«


    Assmann drehte sich schwungvoll auf dem Stuhl und präsentierte Hoffmann den Rücken. Hoffmann verzog sein Gesicht. Schulterzuckend griff er zur herumstehenden Kaffeetasse. Der Kaffee war schon längst kalt und schmeckte bitter. Hoffmann enthielt sich jeder weiteren Wortmeldung.

  


  
    116. Szene


    Carina schmierte dick Butter und Marmelade auf das Brot. Sie hatte richtig Hunger. Das Frühstück schmeckte so gut wie lange nicht. Das Küchenfenster stand offen, frische, klare Frühlingsluft wehte herein. Die Sonne kletterte höher, der Tag versprach, warm zu werden. Ein wunderbarer Tag. Sie fühlte förmlich, wie ihre Energie floss, wie die Trägheit der letzten Wochen von ihr abfiel. Wieder frei denken, wieder frei atmen.


    Hannes schlurfte in die Küche. Er war nur mit ihrem seidenen Morgenmantel bekleidet. Sie musterte ihn. Verflucht sexy.


    »Morgen«, sagte Hannes lächelnd und setzte sich zu ihr an den Küchentisch.


    »Na, schon wach?«


    »So halbwegs. Ich habe geschlafen wie ein Stein.«


    Carina kicherte. Auch sie hatte gut und erholsam geschlafen. Abends befreiender Sex und die Nacht zusammen gekuschelt Haut an Haut, da musste man ja einfach gut schlafen.


    »Frühstück gefällig? Ich habe Tee gemacht. Oder willst du Kaffee?«


    »Tee ist gut. Bei deinem Klassetee geht mir Kaffee echt nicht ab.«


    Hannes wischte sich den letzten Schlaf aus dem Gesicht und langte zu, goss sich Tee ein, schmierte eine Scheibe Brot.


    »Ich muss heute einkaufen. Langsam leert sich der Kühlschrank. Auch Obst ist kaum mehr welches da. Heute möchte ich etwas Feines kochen. Bin noch am Grübeln, ob ich Gemüselasagne backen soll. Oder wie wäre es mit Zwiebelrostbraten? Ich esse kaum Fleisch, aber heute könnte ich mal eine Ausnahme machen«, plauderte Carina munter darauf los.


    Hannes guckte amüsiert vom Rand der Tasse hoch. Es war schöner als jeder Traum. Dieser Morgen hatte einen Geschmack, der ihm bisher vorenthalten geblieben war. Der Geschmack des Glückes. Er hatte noch nie Glück in seinem Leben gehabt. Sollte sich das Blatt gewendet haben? Stand er vor einem neuen Leben? Meinte Carina in ihrer bezaubernden Glückseligkeit wirklich ihn? Hatte er Sonja schon vergessen? Nur ein paar Tage nach ihrem Tod?


    »Heute werde ich einkaufen«, sagte Hannes. »Hab schon lange genug auf deine Kosten gefuttert.«


    »Das ist doch egal.«


    »Trotzdem möchte ich gerne einkaufen. Und Geld habe ich ja noch. Du musst mir nur aufschreiben, was ich alles einkaufen soll.«


    Carina lachte. Sie hatte ihre Heiterkeit wiedergefunden. Dabei hatte sie schon gefürchtet, das Lachen ihrer Jugend verlernt zu haben.


    »Na gut, dann hol mal einen Zettel. Dort drüben liegt ein Bleistift.«


    Scherzend, kichernd, sich neckend aßen sie miteinander und gingen umständlich und voller Zärtlichkeit die Einkaufsliste durch.

  


  
    117. Szene


    Sie hatten nicht viel geschlafen. Alle drei nicht. Aber es hatte sich gelohnt. Der schwarze Mercedes rollte zügig durch die Gassen. Dragan saß am Steuer, Mike wie gewöhnlich auf dem Beifahrersitz und auf dem Rücksitz lehnte Ludwig. Sie schwiegen.

  


  
    118. Szene


    Hannes lief die Treppe hinunter. Am Rücken trug er Carinas Rucksack. Noch war er leer, das würde nach dem Besuch im Kaufhaus anders sein. Er trat ins Freie, das Sonnenlicht umfing ihn. Mit ausgreifenden Schritten eilte er die Gasse hinab. Er hatte Lust zu joggen. Hannes beschloss, nach dem Einkauf eine Runde zu drehen. Das Wetter passte und die Gegend ebenso. Von hier aus war es gar nicht weit ins Grüne.

  


  
    119. Szene


    Carina huschte durch das Arbeitszimmer. Wie magnetisch zog es sie an den Schreibtisch. Ihr Ärger war verschwunden. Unerklärlich fast, warum sie so deprimiert gewesen war. Carina klappte ihr Notebook auf und startete das Betriebssystem. Sie hatte vor, sich Notizen über die Ereignisse der letzten Tage zu machen. Fotos! Sie sprang hoch und holte ihren Fotoapparat. Sie musste unbedingt auch ein paar Bilder von Hannes und vom Pub machen. Sie steckte so tief in einem hochbrisanten Kriminalfall drinnen, da musste sie einfach Material sammeln. Carina setzte sich an den Schreibtisch. Flink huschten ihre Finger über die Tastatur. Sie tippte nur Schlagwörter und Satzfragmente, später würde sie die Notizen ausformulieren.

  


  
    120. Szene


    »Er hat uns nicht gesehen«, sagte Dragan.


    Mike nickte.


    »Schaut so aus. Dragan, du gehst mit mir. Ludwig, du setzt dich ans Steuer und wartest hier.«


    Dragan machte eine saure Miene.


    »Ist aber mein Wagen.«


    Mike zog die Brauen hoch.


    »Kein Kindergarten jetzt. Ich will, dass Ludwig am Steuer sitzt und die Lage sondiert. Punktum. Und du, Ludwig, wenn Hannes wiederkommt, gehst du mit etwas Abstand hinter ihm her. Wir treffen uns oben in der Wohnung.«


    Dragan wischte einen Staubfussel von seiner Hose, ließ die Autoschlüssel stecken und stieg aus. Mike stand neben dem Wagen und richtete sein Jackett. Ludwig drängte sich an Dragan vorbei und setzte sich hinter das Lenkrad.


    »Los jetzt. Statten wir der Dame einen Besuch ab.«

  


  
    121. Szene


    Carina speicherte die Datei mit den Notizen. Sie überflog die getippten Zeilen und fügte noch ein paar Ergänzungen hinzu. Es kribbelte richtiggehend in den Fingern. Ja, so machte Arbeit richtig Spaß.


    Es klopfte an der Tür. Carina klappte spontan das Notebook zu und eilte zur Tür. Wahrscheinlich hatte Hannes seine Geldbörse vergessen, denn so schnell konnte er wohl mit dem Einkauf nicht fertig sein. Warum er nicht aufsperrte, immerhin hatte er den Zweitschlüssel? Carina öffnete schwungvoll die Tür.


    Der Schock fuhr ihr durch Mark und Bein.


    Für einen Augenblick stand sie stocksteif in der Tür. Sie blickte nicht auf die drohend schwarze Mündung der auf sie gerichteten Pistole, sie starrte in die kalten Augen Mikes. Er nickte Dragan zu, der versteckt neben der Tür gestanden hatte und nun blitzschnell Carina packte und in die Wohnung schob. Mike stieß mit dem Bein die Tür von innen zu. Dragan schob Carina geradeaus in das Wohnzimmer, stieß sie von sich und zog ebenfalls seine Waffe. Mike marschierte inzwischen durch die Wohnung und öffnete jede Tür.


    Carina zitterte, sie bekam kaum Luft. Sie starrte in das böse grinsende Gesicht des Mannes ihr gegenüber. Ihre Gedanken überstürzten sich. Hatten sie Hannes erwischt? Etwa schon ermordet? War er ihnen entkommen? Was hatten sie jetzt vor? Carina rang mit dem Erbrechen. Mike hatte seinen Rundgang beendet und kam ebenfalls ins Wohnzimmer.


    »Nun, liebe Maria, oh Verzeihung, liebe Carina, wie ich sehe, hast du da ja eine recht hübsche Wohnung. Und das Bett war auch so richtig prima durchgewühlt. Heiße Nacht gehabt?«


    Mike warf sich auf das Sofa, legte die Pistole auf den Tisch und inspizierte Carina von oben bis unten. Eine Klassefrau. Ob er sich an ihr bedienen sollte? Mike verwarf den Gedanken. So etwas hinterließ zu viele Spuren, die Polizei mit ihren DNA-Analysen würde ihn allzu leicht schnappen können.


    »Willst du dich nicht setzen?«, fragte Mike.


    Carina schaute unschlüssig zwischen Mike und Dragan hin und her. Dragan winkte mit der Pistole, also setzte sich Carina auf einen Fauteuil. Mike starrte geradezu unbeteiligt in die Luft. Ein triumphierendes Lächeln umspielte seine Lippen.


    »Das ist ja mal eine Geschichte ganz nach meinem Geschmack. Hätte dem Trottel Hannes gar nicht zugetraut, solche Finten auszuhecken. Aber wahrscheinlich hat er sie gar nicht ausgeheckt, wahrscheinlich steckt da jemand anderer dahinter. Du eventuell?«


    Carina schluckte. Sie war völlig außer Stande irgendetwas zu sagen.


    »So schweigsam? Gestern Nachmittag warst du aber nicht so redefaul. Schade, ich habe es sehr genossen, mit dir zu plaudern. Was sollte das ganze Theater überhaupt? Glaubst du etwa, ich bin der letzte Kretin Wiens? Glaubst du etwa, ich stehe permanent auf der Leitung? Nun, du hast gespielt und du hast verloren. Oder hast du noch ein Ass im Ärmel? Etwa eine in das Sofa eingebaute Tellermine, die mir auf Knopfdruck den Arsch wegreißt?«


    Mike lachte herzhaft über seinen Witz. Auch Dragan lachte.


    »Wie habt ihr mich gefunden?«, wagte Carina erstmals zu sprechen.


    »Gute Frage. Exzellente Frage. Weißt du, Schätzchen, niemand sollte mein Blickfeld unterschätzen. Wenn ich eine Autonummer habe, genügen ein paar Anrufe und ich kenne die Schuhgröße des Besitzers. In deinem Fall auch die Körbchengröße.«


    Wieder lachten die beiden Männer. Carina wusste nicht, was sie sonst hätte machen sollen, also versuchte sie Zeit zu gewinnen.


    »Ich kann nichts rückgängig machen. Aber vielleicht können wir ja doch noch ins Geschäft kommen.«


    »Geschäfte machen ist immer gut. Absolut meine Meinung. Nur, ich kann mir jetzt nicht so recht vorstellen, welches Geschäft wir zwei noch abschließen könnten.«


    Carina pokerte.


    »Du bist doch noch immer hinter Hannes her. Und ich weiß nach wie vor, wo er zu finden ist.«


    Mike schaute demonstrativ Dragan an.


    »Hast du das auch gehört? Sie hat das doch wirklich gesagt, nicht wahr? Sie will uns also noch immer verarschen. Weißt du was, Dragan, langsam werde ich ungemütlich.«


    Mike fasste Carina wieder ins Auge. Seine Blicke stachen wie Dolche.


    »Was macht Hannes mit dem Rucksack? Geht er wandern? Oder holt er mal schnell zwei Liter Milch und ein Joghurt? In jedem Fall wird er in ein paar Minuten hier wieder aufkreuzen. Dann packen wir euch zwei Turteltauben ein und machen eine kleine Spritztour. Wir werden hier also ganz ruhig und gesittet warten. Oder hast du einen anderen Vorschlag? Soll ich etwa kurz mal auf die Toilette gehen und dich mit diesem wirklich bösen Mann alleine lassen? Ich glaube, er hat mit dir noch eine Rechnung offen. Da war doch so eine peinliche Situation mit einer Dose Pfefferspray. Was meinst du, Schätzchen, sollen wir das so spielen?«


    Carina antworte nicht. Immerhin wusste sie, dass sie Hannes noch nicht erledigt hatten.

  


  
    122. Szene


    Die Tür des Supermarkts schwang automatisch auf, Hannes trat ins Freie. Er hatte sich nicht lumpen lassen und mehr eingekauft, als auf der Liste stand. Auch eine Packung Tee. Er hatte den teuersten und hoffentlich auch besten Tee gekauft. Auf der Hauptverkehrsstraße zogen die Autos dahin. Es war kurz nach elf Uhr vormittags, also hatten sie noch Zeit, bis sie zur Einvernahme ins Kommissariat mussten. Hannes warf sich den schweren Rucksack über die Schultern und marschierte los.

  


  
    123. Szene


    »In einer Sache tappe ich zugegebenermaßen noch im Dunklen«, sagte Mike.


    »Und zwar?«


    »Wie kamen diese Furie Paldauer und ihre Bande ins Pub? Arbeitest du mir ihr zusammen?«


    Carina überlegte krampfhaft, wie sie sich hier irgendwie noch herausschwindeln konnte, aber es fiel ihr nichts ein. Resignierend lehnte sie sich zurück. Billig sollten die Kerle sie jedenfalls nicht bekommen. Sie würde bis zuletzt kämpfen.


    »Ich dachte, du arbeitest mit ihr zusammen.«


    Mike zog die Brauen hoch.


    »Und wie kommst du darauf?«


    »Ich sage nur Charlie. Du hast ihn doch bei Paldauer verpfiffen.«


    Mike verschränkte seine Hände über dem Bauch.


    »Ach ja, der Charlie. So ein Mistköter. Jetzt geht mir der Kerl noch immer auf die Nerven. Du bist in jedem Fall gut informiert und das wird unsere weiteren Unterhaltungen erheblich lustiger machen. Du kannst dir sicher sein, ich kriege alles aus dir heraus. Alles. Du wirst wie ein Radiosprecher plappern. Und wir werden genau zuhören, das sind wir dir allemal schuldig.«


    »Wenn dich die Polizei nicht vorher erwischt.«


    »Oje, die furchtbare Wiener Polizei. Die macht mir in Wahrheit wenig Kopfzerbrechen. Die Polizei weiß wie immer nichts und kann nichts unternehmen. Mit der Polizei bin ich bisher immer ganz gut zurechtgekommen.«


    »Auch jetzt? Immerhin läuft eine Großfahndung. Zweifacher Mord ist keine Kleinigkeit.«


    Mike drehte schnell den Kopf und starrte sie an. Auch Dragan schaute ein wenig verwundert. Carina kombinierte schnell. Sie hatte eine Schwachstelle gefunden. Sie wusste nicht, wie verletzlich diese Schwachstelle war, aber sie war vorhanden.


    »Keine Ahnung, was die Polizei für Beweise gegen dich in der Hand hat, aber der Mord an deinem Kumpel war echt ein Fehler. Die werden dich festnageln.«


    Carina beobachtete Dragan genau. Seine Miene spiegelte Verwirrung wider.


    »Sag mal, Süße, welche Tabletten nimmst du? Mein Kumpel wurde von diesem Scheißkerl im Anzug erschossen. Du warst doch dabei, du hast es doch gesehen.«


    »Nein, ich habe nichts gesehen, ich bin dir ja zum Glück schon entwischt. Wer weiß, vielleicht hättest du mich auch erschossen und es so gedreht, dass alle glauben, ein anderer wäre es gewesen.«


    Mike nahm die vor ihm auf dem Tisch liegende Pistole wieder in die Hand. Sein Gesicht war undurchdringlich.


    »Schön langsam reicht mir die Scheiße, die du daherlaberst. Du lügst und verdrehst die Dinge, wie es dir gerade passt. Weißt du was, Herzchen, vielleicht werde ich bei dir mal eine Ausnahme machen und auf meine guten Manieren vergessen.«


    Carina fühlte, wie sie die Oberhand gewann. Jetzt nur nicht nachlassen, dachte sie.


    »Auf deine Manieren setze ich ohnedies nicht viel. Reinhard war dabei, als du Sonja getötet hast, nicht wahr? Und genau deshalb…«


    Carina konnte gar nicht so schnell schauen, da war Mike auf sie zu gesprungen. Brutal keilte er die Mündung seiner Waffe zwischen ihre Zähne.


    


    

  


  
    124. Szene


    Er bog um die Hausecke, die Gasse lag vor ihm. In den hellgrünen Bäumen zwitscherten Vögel, die Sonne wärmte den Asphalt und die parkenden Autos. Rauch stieg auf. Hannes sprang sofort zurück, versteckte sich hinter der Hausecke. Vorsichtig spähte er um die Ecke. Er konnte das Auto nicht genau sehen, aber irgendjemand saß da vorne in einem Wagen und rauchte zum offenen Fenster hinaus. Sein Puls raste mit einem Mal. War das nun ein Polizist oder einer von Mikes Leuten? Hannes musste Gewissheit haben. Er stellte den Rucksack auf dem Gehsteig ab, duckte sich hinter den parkenden Autos und lief die Gasse hoch. Als er etwa auf der Höhe des Wagens war, hielt er inne und spähte. Ein schwarzer Mercedes. Und Ludwig saß hinter dem Lenkrad und rauchte. Hannes legte sich auf den Boden und dachte fieberhaft nach. Sie waren also da, sie hatten Carinas Adresse herausbekommen. Hannes schaute sich hektisch um. Paulis Revolver war oben bei Carina, ebenso ihr Pfefferspray. Er war völlig unbewaffnet. Was tun? Knapp beim Supermarkt wurde doch ein Haus renoviert, er war an der Baustelle vorbeigekommen. Das war eine Möglichkeit.


    Gebückt eilte er zurück zur Hausecke, dann rannte er, so schnell er konnte, zur Baustelle. Ein Bauarbeiter stand gelangweilt bei einer Mischmaschine und wartete, bis der Mörtel angerührt war. Hannes schlich sich an das Baugerüst heran und ließ seinen Blick kreisen. Eine Holzlatte. Knapp einen Meter lang und unhandlich, aber damit sollte es gehen. Hannes packte das Holzstück und rannte davon, ohne vom Arbeiter bemerkt worden zu sein. Wieder zurück an der Hausecke drückte er sich an die Wand. Hannes dachte nicht, er handelte einfach. Er duckte sich wieder hinter den parkenden Autos. Hannes musste unbemerkt die Fahrbahn überqueren. Aber wie? Ludwig passte auf und würde ihn garantiert entdecken. Egal, er musste es einfach tun, denn Mike war garantiert bei Carina in der Wohnung. Hannes atmete schwer. Irre Wut tobte in ihm. Er würde Mike mit bloßen Händen in Stücke reißen, wenn Carina auch nur ein Haar gekrümmt worden war. Hannes schaute vorsichtig durch die Scheibe eines parkenden Wagens zu Ludwig hinüber. Dieser bückte sich kurz und hob sein Handy an das Ohr.


    Das war es. Die Gelegenheit.


    Hannes packte die Baulatte und lief tief gebückt auf die andere Straßenseite. Er versteckte sich hinter dem Kofferraum des Mercedes, konzentrierte sich kurz und sprang los. Mit einem Satz war er neben Ludwig, der erschrocken das Handy fallen ließ. Hannes rammte die Latte mit aller Kraft seitlich gegen Ludwigs Kopf. Ein dumpfes Geräusch und Ludwig fiel auf den Beifahrersitz. Hannes öffnete die Tür des Wagens und schob Ludwig zur Seite. Blut floss aus der breiten Platzwunde. Hannes setzte sich in den Wagen und schloss die Tür. Er zog Ludwigs Gürtel von der Hose und fesselte ihm damit die Hände. Im Handschuhfach lag eine Packung Papiertaschentücher. Er stopfte die gesamte Packung in Ludwigs Mund.


    Hannes keuchte. Wie jetzt weiter? Das Handy. Ludwigs Handy.

  


  
    125. Szene


    Carina schossen Tränen in die Augen. Sie roch Mikes Rasierwasser. Dezent, elegant, ein Rasierwasser mit Stil. Was für sinnlose Gedanken ihr durch den Kopf gingen. Die Mündung einer Schusswaffe steckte zwischen ihren Zähnen und sie analysierte den Duft eines Rasierwassers. Sie war völlig außer Stande sich zu bewegen. Und was für gepflegte Haut er hatte. Carina war am Überschnappen.


    »Irgendwie kann ich dich nicht leiden, Mädchen.«


    Mikes Handy klingelte. Für ein paar Augenblicke stand er regungslos über Carina gebeugt, dann trat er einen Schritt zurück, behielt die Waffe in der einen Hand und zog sein Handy mit der anderen aus dem Jackett. Er betrachtete das Display.


    »Es ist Ludwig«, sagte er zu Dragan und nahm den Anruf an. »Hallo!«


    Die Leitung wurde getrennt. Mike runzelte die Stirn. Da stimmte etwas nicht.


    »Schau mal zum Fenster raus«, befahl er Dragan.


    Dragan trat ans Fenster und schaute in die Straße hinunter. Er sah den Mercedes und, soweit er erkennen konnte, saß Ludwig am Steuer.


    »Alles klar, Mike. Ludwig sitzt im Wagen.«


    Mikes Handy schlug erneut an.


    »Was will der fette Idiot!«, fauchte Mike und nahm wieder den Anruf an. »Was ist los?«


    Wieder wurde die Leitung getrennt. Mike fluchte wütend.


    »Schau mal nach, was da los ist. Und halt die Augen offen.«


    Dragan wischte sich schnell einen Fussel von der Jacke und lief zur Wohnungstür. Vorsichtig öffnete er sie und lugte in den Flur. Alles ruhig.


    Carina krallte sich mit den Fingernägeln in den Stoff des Fauteuils. Mike stand mitten im Raum und richtete die Waffe gegen sie.


    »Mach schon! Hol dir das Schwein!«, rief er Dragan zu.


    Dragan schlüpfte zur Tür hinaus und stieg vorsichtig die Treppe hinunter, die Pistole im Anschlag. Im Parterre hielt er inne. Links ging es in den Innenhof, rechts raus auf die Straße. Dragan wandte sich nach links. Er spähte durch die Milchglasscheibe der Tür, konnte aber nichts erkennen. Mit Schwung stieß er die Tür auf und sprang nach vor.


    Genau darauf hatte Hannes gelauert. Noch bevor Dragan überhaupt bemerkte, was los war, schlug Hannes zu. Das Brett krachte auf Dragans rechten, vorgestreckten Unterarm. Der Knochen brach unter der Wucht des Aufpralls. Ein Schuss löste sich aus der Waffe, ehe sie zu Boden fiel. Die Kugel schlug in einen Müllcontainer ein. Bevor Dragan schreien konnte, holte Hannes zum zweiten Schlag aus. Das Brett zerbrach auf Dragans Kopf, er fiel um wie ein Sack. Hannes stand breitbeinig über dem bewusstlosen Mann. Er hatte wirklich hart zugeschlagen, möglich, dass da Schäden bleiben würden. Doch darum konnte sich Hannes nicht kümmern, noch nicht, denn Carina war noch lange nicht befreit.


    Jetzt hieß es schnell sein.

  


  
    126. Szene


    Carina zuckte zusammen. Mike fuhr herum. Eindeutig ein Schuss. In unmittelbarer Nähe. Mike grinste Carina breit an.


    »Klingt nicht so gut. Fürchte fast, dein Loverboy hat jetzt ein paar gesundheitliche Probleme. Los, steh auf!«


    Mike fuchtelte mit der Waffe vor ihr herum. Carina erhob sich. Mike packte Carina am Oberarm und schob sie vor sich her. Die Pistole drückte er in ihren Rücken.


    »Wir gehen. Wenn du schön brav bist, wird dir nichts geschehen. Versuchst du irgendeine Scheiße abzuziehen, bist du tot. Vorwärts.«


    Mike stieß Carina zur Wohnungstür. Er fasste nach einer an der Garderobe hängenden Jacke und warf sie sich über die rechte Hand. Die Waffe war jetzt verdeckt.


    »Aufmachen. Aber schön langsam.«


    Carina gehorchte, sie öffnete die Tür und trat in den Flur. Trippelnd stieg sie eine Stufe nach der anderen hinab. Sie kamen in den ersten Stock. Carina schwitzte, die Kleider klebten an ihrem Körper. Mike stieß sie voran. Sie nahmen die nächsten Stufen.


    Carina erschrak. Und gleichzeitig wollte sie jubeln. Nicht Hannes lag da in der Tür zum Innenhof, sondern Dragan. Mike stand knapp hinter Carina und blickte ebenfalls auf den regungslos daliegenden Mann.


    »Shit«, knurrte Mike und stieß Carina mit der Waffe in den Rücken.


    Vorsichtig trat Carina in den Flur. Sie hatte keine Ahnung, ob Dragan tot war oder nicht. Neben Dragan stand eine Mülltonne. Mike entdeckte sie ebenfalls. Carina fluchte in sich hinein. So ein verdammter Fehler, das durfte doch nicht wahr sein. Mike schob Carina zur Seite, zog die Jacke von der bewaffneten Hand und trat nach vor. Carina bemerkte, wie sie gleichzeitig schwitzte und vor Kälte zitterte. Es war allzu offensichtlich, Hannes hatte sich entweder hinter oder in der Mülltonne versteckt. Damit konnte er doch Mike nicht hineinlegen!


    »Du hast immer zu wenig Ideen gehabt, Hannes!«, rief Mike, hob die Waffe und feuerte gezielt mitten in die Mülltonne.


    Carina schrie auf, sie sank auf die Treppe. Sie konnte gar nicht so schnell schauen, wie alles passiert war und sie verstand auch nicht, mit welcher Schnelligkeit alles Weitere geschah. Ein Schatten schwang auf dem Treppengeländer abwärts, rasend schnell, behände und leise. Auch Mike bemerkte den Schatten, er sprang zur Seite, konnte aber nicht mehr ausweichen. Hannes’ Stoß traf Mike nicht voll, sondern nur die Flanke. Beide Männer stürzten in den Flur. Hannes schlug mit der Schulter hart auf, er verbiss sich den plötzlichen Schmerz und wuchtete sich auf Mike zu. Mike brauchte einen Augenblick, um sich zu orientieren, der Angriff von oben war zu überraschend gekommen. Er tastete nach der Waffe. Irgendwo war sie auf den Boden gefallen. Hannes drückte Mike nieder. Mike packte Hannes schlagartig mit beiden Händen am Hals und drückte mit aller Kraft zu. Hannes schnappte röchelnd nach Luft, er stemmte sich mit beiden Armen gegen Mikes Brustkorb. Die Waffe. Da lag sie in Griffweite. Hannes’ Gesicht färbte sich rot, er bekam keine Luft mehr, aber er holte mit den Beinen aus und kickte die Waffe fort. Hannes brüllte, er legte all seine Kraft in den einen Schlag, seine Faust traf Mikes Stirn, Mikes Hinterkopf knallte auf den Boden. Für einen Augenblick lockerte sich der Griff um den Hals, Hannes befreite sich aus der Umklammerung. Er hustete, röchelte, schnappte nach Luft. Viel hätte nicht mehr gefehlt. Mike steckte den Schlag schnell weg, er sprang hoch und trat mit voller Wucht auf den am Boden kauernden Hannes ein, trat ihm in die Nieren, erwischte den Kopf, die angeschlagene Schulter, immer wieder die Nieren. Hannes rollte sich zusammen, deckte mit den Armen den Kopf, immer schneller trat Mike auf ihn ein. Und dann wollte Mike die Waffe aufheben, für einen Augenblick ließ er von Hannes ab. Mehr Zeit war gar nicht nötig, schon im Gefängnis hatte Hannes einen Kampf aus einer derartig aussichtslosen Situation noch umgedreht. Diese Erfahrung fehlte Mike. Hannes sprang hoch, stand urplötzlich in voller Höhe vor Mike und ließ schwere Schwinger auf seinen Gegner niederbrechen. Ein Faustschlag warf Mike an die Wand, ein anderer schlug Mikes Nase blutig, ein dritter traf ihn hart im Magen. Hannes drängte mit mächtigen Schlägen Mike in die Ecke, fort von der Schusswaffe. Mike krümmte sich, fasste blitzschnell an sein Hosenbein und zog das Springmesser. Wie eine tödlich zubeißende Schlange stieß Mike zu, blitzschnell und präzise. Hannes sah die Klinge, aber er konnte nicht mehr ausweichen, er konnte sich nicht schützen, es war zu spät. Ein sich tief in seinen Bauch beißender Schmerz, geschliffener Stahl. Es fühlte sich merkwürdig an, irgendwie völlig irreal. Mike blutete stark aus der Nase, er zog die Klinge aus Hannes’ Bauch und stieß ihn von sich. Hannes stürzte zu Boden, mit beiden Händen versuchte er, die kleine, aber tiefe Wunde zu verdecken, das Blut zurückzuhalten. Vergeblich.


    Mike wischte sich das Blut aus dem Gesicht, er atmete schwer. Jetzt nur fort von hier, dachte er. Er drehte sich um, wollte taumelnd fortlaufen. Mike fror in der Bewegung ein.


    »Lass das Messer fallen und nimm die Hände hoch«, fauchte Carina.


    Sie zielte genau auf Mikes Kopf. Sie hatte unbemerkt Mikes Pistole aufgehoben. Carinas Angst war verschwunden, sie fühlte nichts mehr, sie war in einem Rausch. Und sie würde nicht einen Augenblick zögern, diesen Mann vor ihr zu erschießen. Nicht einen Augenblick.


    »Lass das Messer fallen. Sofort.«


    Mike streckte ihr vorsichtig die Hände entgegen, langsam bückte er sich, um das Messer gut sichtbar auf den Boden zu legen. Dabei ließ er sie nicht aus den Augen.


    Jetzt!


    Mike schleuderte das Messer. Doch damit hatte Carina gerechnet. Beim ersten Anzeichen einer schnellen Bewegung Mikes warf sie sich zur Seite. Das Messer fuhr ins Leere. Carina zielte und drückte ab. Der Knall hallte laut im Flur, dröhnte in den Ohren. Carina sah für eine Sekunde nichts, sie tappte völlig im Dunklen. Was war nur geschehen? Wo war sie? Dann klärte sich ihr Blick wieder. Vor ihr lag Mike sich krümmend am Boden, die Kugel hatte seinen Oberschenkel durchschlagen. Er verlor viel Blut. Carina sprang über Mike hinweg. Sie kniete sich neben Hannes, der sich mit schmerzverzerrtem Gesicht aufzusetzen versuchte.


    »Bleib liegen. Streng dich nicht an. Ich rufe den Notarzt.«


    Carina sprang auf. Sie blickte die Treppe hoch. Frau Berger aus dem ersten Stock und der alte Herr Weirich standen auf der Treppe und starrten kreidebleich auf die drei verwundeten Männer unten im Flur.


    »Los!«, brüllte Carina. »Rufen Sie die Rettung! Schnell! Und die Polizei!«


    Carina sah noch, wie Frau Berger eilig in ihre Wohnung rannte. Drei Männer lagen vor ihr im Flur, blutüberströmt, schmerzverzerrt. Carinas Kopf drohte zu platzen. Sie musste sich setzen.

  


  
    127. Szene


    Wolfgang Hoffmann drängte sich durch die Menge der Reporter. Der Streifenpolizist, der als erster am Tatort eingetroffen war, hatte ihn ins Bild gesetzt. Hoffmann hatte bei der Erzählung zwei Zigaretten hintereinander heiß geraucht. So ein Wahnsinn. Unfassbar. Vier Verletzte, und das an einem so prächtigen Frühlingstag. Hannes war da wie eine Kampfmaschine durch die Reihe gegangen. Und hatte sein Fett abgekriegt.


    »Herr Inspektor, eine Frage bitte!«


    »Können Sie schon eine Stellungnahme abgeben?«


    Hoffmann ignorierte die Presseleute einfach, drängte sich unwirsch an ihnen vorbei. Zwei uniformierte Polizisten sprangen Hoffmann bei, sie hielten die Reporter zurück. Die Spurensicherung war am Arbeiten. Hoffmann grüßte die Kollegen wortlos nur durch ein Kopfnicken. Er schaute auf die Kreidelinien im Flur. Und auf die Blutlachen. Hoffmann griff erneut zu seinen Zigaretten. Zumindest gab es keine Toten. Das war schon mal etwas. Hoffmann blickte die Treppe hoch. Zweiter Stock, hatte der uniformierte Kollege gesagt, aber das wusste Hoffmann. Er hatte nicht gedacht, so schnell wieder in diesem Haus zu sein. Träge stieg er die Treppe hoch. Qualmend ging Hoffmann durch die offen stehende Tür in Carinas Wohnung, er kam ins Wohnzimmer. Hoffmann zog kurz die Augenbrauen hoch. Er war aber nur für einen Augenblick überrascht. Hoffmann ließ sich grußlos auf einen Fauteuil fallen. Er musterte Carina, die mit verweinten Augen neben Pauli auf dem Sofa saß.


    »Na Pauli, auch schon am Tatort?«


    »Leider zu spät, Herr Inspektor.«


    »Gott sei Dank zu spät, würde ich sagen. Mit dir hätte es Tote gegeben, nicht wahr, Pauli?«


    »Da können Sie Gift darauf nehmen.«


    Pauli legte Carina seinen Arm um die Schulter.


    »Ich habe nicht gewusst, wen ich sonst hätte anrufen sollen.«


    »Ist schon recht, Mädchen«, sagte Pauli. »Papa Pauli ist immer für euch da.«


    »Und du bist gleich hergekommen und hast dir alles aus der Nähe angesehen.«


    »Logisch. Soll ich mich vor den Fernseher setzen, oder was? Klar bin ich sofort hergekommen, als Carina mich angerufen hat.«


    »Passt schon, Pauli. Ich finde es eh prima von dir.«


    Carina räusperte sich und richtete sich auf.


    »Sie wollen jetzt wahrscheinlich wissen, wie das Ganze hier abgelaufen ist.«


    »Eigentlich nicht. Erstens hat mir der Kollege den Tathergang schon geschildert, und zweitens habe ich genug Fantasie, um mir das Ding vorstellen zu können.«


    Pauli griff nun auch nach seinen Zigaretten und entflammte eine. Seine Miene war ernst und doch von einem eigentümlichen Stolz ergriffen.


    »Das ist ein Bursche! Gegen drei. Und er hat sie alle weggeräumt, die Schweine.«


    »Nur die Ruhe, Pauli. Was ich gehört habe, hat sie dem Mike den Schuss verpasst. Ist das richtig, Frau Gruber?«


    Carina schaute Hoffmann traurig an und nickte.


    »Und außerdem hat dein Bursche einen gefährlichen Bauchstich davon getragen.«


    »Wird er durchkommen?«, fragte Carina.


    »Der Hannes ist zäh, der wird das schon wegstecken, hoffe ich zumindest. Allerdings weiß ich nichts Genaues. Angeblich besteht keine akute Lebensgefahr.«


    »Und die anderen? Der Mike und seine Bande?«, fragte Pauli.


    »Keine Ahnung. Sie sind bedient, aber nicht tot. Das reicht mir vorerst.«


    Sie saßen für eine Minute schweigend beieinander.


    »Ich wäre ja gerne mit Hannes mitgefahren«, murmelte Carina, »aber irgendein Polizist hat es mir verboten.«


    »Keine Sorge, die Ärzte flicken den Hannes schon zusammen«, sagte Pauli.


    »Was passiert jetzt?«, fragte Carina und schaute Hoffmann an.


    Hoffmann warf die abgerauchte Zigarette in die auf dem Tisch stehende, halbleere Kaffeetasse. Er legte den Kopf zurück auf die Lehne, sein Blick verlor sich.


    »Jetzt werde ich einen Bericht schreiben, ein paar Verhöre durchführen, ein paar Verhaftungen machen. Das Übliche eben.«


    »Ich meine…«, stotterte Carina, »ich meine mit mir. Und Hannes. Und Pauli. Und überhaupt.«


    »Ihr? Ihr werdet schön brav mit mir aufs Kommissariat fahren, alles zu Protokoll geben und demnächst bei der Gerichtsverhandlung frisch geduscht und tadellos gekämmt aufkreuzen und die Wahrheit sagen. Das ist alles. Dem Hannes blüht eine Strafe, mit einem Brett Köpfe bearbeiten ist nun mal schwere Körperverletzung. Sie, Frau Gruber, werden natürlich auch angeklagt. Man schießt selbst den größten Schweinen nicht so einfach in die Beine. Das Ganze wird unter Notwehr laufen, denke ich mal. Pauli wird frei gehen. Aber das muss zum Glück nicht ich entscheiden. Also, wer etwas ausgefressen hat, wird ins Gefängnis wandern, wer nicht, geht wieder nach Hause.«


    Pauli warf ebenfalls seine Kippe in die Kaffeetasse.


    »Wissen Sie was, Herr Inspektor, wir zwei müssen einmal angeln kennen. Ich kenne im Waldviertel ein paar klasse Fischplätze.«


    Hoffmann steckte die Hände in die Taschen seines Jacketts.


    »Lieber nicht, Pauli. Mir reichen meine Fische zu Hause im Aquarium.«


    


    


    

  


  
    128. Szene


    Carina hatte nicht recht gewusst, was sie hätte mitbringen sollen. Und ganz ohne ein Mitbringsel ins Krankenhaus zu gehen, fand sie blöd. Nur, worüber würde Hannes sich freuen? Carina schmolz alleine bei dem Gedanken an seine kräftigen Hände auf ihrer Haut, aber was sie ihm ans Krankenbett mitbringen sollte, wusste sie nicht. Es war alles so schnell gegangen. Im Alltag kannten sie einander nicht. Aber was zählte schon der Alltag? In Wahrheit zählt nur, was man empfindet. Also hatte sie eine Schachtel Konfekt und in einer Trafik einen ganzen Stapel an Zeitschriften gekauft. Sie marschierte mit flotten Schritten durch den Gang, suchte nach dem Zimmer. Carina hatte mit der Stationsschwester gesprochen, Hannes war über den Berg, die Operation war gut verlaufen, obwohl die Verletzung ohne rechtzeitige medizinische Versorgung lebensgefährlich gewesen wäre. Carina schaute auf die Uhr im Gang. Es war knapp nach neun Uhr vormittags. Noch keine übliche Besuchszeit, aber sie hätte es zu Hause nicht eine Minute länger ausgehalten. Es war nicht schwer, das Zimmer zu finden, denn ein Polizist ging gelangweilt im Gang auf und ab. Er kontrollierte ihre Tasche. Sie atmete den typischen Geruch eines Krankenhauses ein, klopfte leise an und trat dann ins Zimmer.


    Hannes lag in einem Vierbettzimmer. Er drehte den Kopf ein wenig zur Tür, mit fliegenden Schritten huschte Carina heran.


    »Guten Morgen, Faulpelz.«


    Hannes lächelte zurück. Sie hauchte ein Küsschen auf seine Wange.


    »Hallo.«


    »Und wie geht’s dir?«


    »Es geht. Nur, mich juckt es schon seit einer halben Stunde am rechten Knie und ich kann mich nicht bewegen.«


    Carina deckte Hannes’ Bein ab und kratzte ihn.


    »Ist es so richtig?«


    »Ein bisschen weiter runter. Ja, perfekt. Danke.«


    Carina schaute die Geräte an, an denen er angeschlossen war. Sie schnappte einen Stuhl und setzte sich.


    »Hab dir etwas Lesestoff mitgebracht.«


    »Prima. Was denn?«


    »Zeitschriften.«


    Sie packte die Zeitschriften aus ihrer Tasche. Eine Zeitschrift über Autos, eine über die neuesten wissenschaftlichen Erkenntnisse, eine über Mode, eine TV-Programmzeitschrift, ein Büchermagazin und eine politische Wochenzeitschrift. Hannes griff nach letzterer und schaute auf das Titelbild.


    »Ja, ich habe die Story in der Straßenbahn angelesen«, sagte Carina. »Jupp hat den Artikel geschrieben. Er räumt mit Frau Paldauer ganz schön auf. Da bleibt kein Stein auf dem anderen. Übrigens, schöne Grüße von Pauli.«


    »Danke.«


    »Er wird heute Nachmittag mal vorbeikommen. Für ihn bist du ein Held.«


    »Schöner Held. Ich liege da wie ein Baby.«


    Carina entnahm ihrer Tasche die Schachtel mit dem Konfekt.


    »Was Süßes gefällig?«


    Hannes lächelte.


    »Du bist echt prima, Carina. Danke für alles.«


    »Ich danke dir.«


    Das Lächeln verschwand aus Hannes’ Gesicht. Sein Blick verlor sich im Raum.


    »Und, wie geht’s jetzt weiter?«, fragte er mit schwacher Stimme.


    »Was meinst du?«


    »Mit uns beiden.«


    Plötzlich lag da ein schwerer Stein in Carinas Magen. Sie musterte sein Profil, sein markantes Kinn.


    »Ich weiß es nicht. Darüber habe ich noch nicht nachgedacht.«


    »Ich schon.«


    »Und bist du zu einem Ergebnis gekommen?«


    »Es ist alles so kompliziert. Allerdings, eines weiß ich genau. Mit der Dealerei ist Schluss. Ein für allemal. Das ist Vergangenheit. Ich kann da nicht wieder weitermachen und so tun, als ob nichts geschehen wäre. Zuerst allerdings wandere ich mal in den Häfen.«


    »Vielleicht nicht. Ich habe mich erkundigt. Vielleicht kriegst du nur eine bedingte Strafe.«


    »Glaub ich nicht. Ich bin vorbestraft, war schon mal im Häfen. Die knallen mir sicher etwas rauf.«


    »Ich werde dir einen Anwalt besorgen.«


    Hannes schaute in die Leere. Er ging auf Carinas Vorschlag nicht ein.


    »Aber wenn ich wieder raus komme, fange ich von vorne an. Ich werde mir einen Job suchen.«


    »Das finde ich gut.«


    »Am Bau vielleicht. Was anderes wird’s nicht werden, habe ja seit Jahren nicht mehr richtig gearbeitet. Und Lehrabschluss habe ich auch keinen. Irgendwo am Bau, mehr ist nicht drinnen.«


    »Ich habe viele Kontakte. Vielleicht kann ich etwas für dich arrangieren.«


    Hannes blickte sie ernst an.


    »Ich glaube, das will ich nicht.«


    »Nein?«


    »Ich muss selbst etwas auf die Beine stellen. Ich will das alleine schaffen.«


    »Das verstehe ich voll und ganz. Ich selbst wollte auch immer selbständig sein.«


    Hannes tastete nach Carinas Hand und zog sie heran.


    »Liebst du mich eigentlich?«, fragte er.


    Carina schnappte ein wenig nach Luft, sie rang nach Worten.


    »Das ist eine nicht ganz einfache Frage.«


    »Ich weiß. Es ist die schwierigste Frage überhaupt. Und?«


    »Na ja, wie soll ich sagen. Ich tu mich in Wahrheit etwas schwer mit dem Wort Liebe. Vielleicht bin ich zu oft enttäuscht worden, vielleicht habe ich andere zu oft enttäuscht. Du bist mir in jedem Fall nicht egal. Ich mag dich wirklich.«


    »Das ist schön. Ich mag dich auch. Du bist eine großartige Frau. Und ich tu mich genauso schwer mit dem Wörtchen Liebe wie du.«


    »Aber Liebe kann wachsen. Vertrauen und Zuneigung können in einer Partnerschaft mit jedem Tag stärker werden.«


    »Würde das wirklich klappen? Ich glaube es nicht so recht. Schau uns an. Wir kommen aus verschiedenen Welten. Du warst eine erfolgreiche Reporterin, ich war im Gefängnis. Du bist wohlhabend und gebildet, ich habe nichts und kann gerade mal lesen und ein bisschen Kopfrechnen. Dein Vater ist ein prima Arzt, meiner ein obdachloser Säufer. Du hast eine riesige Wohnung, ein Auto und Schränke voll erstklassiger Klamotten, ich habe gerade mal einen alten Tramperrucksack und ein paar abgetragene Jeans.«


    »Aber das ist doch alles egal. Das sind doch Nebensachen.«


    »Ja, völlig richtig. Für ein paar Wochen sind das Nebensachen, vielleicht für ein paar Monate. Aber danach? Willst du mir Nachhilfeunterricht geben, damit ich bei deinen Bekannten nicht als der ungebildete Volltrottel auffalle? Soll ich dir Tipps geben, wie man Haschisch richtig streckt?«


    »Du bist zynisch.«


    »Nicht zynisch. Ich bin traurig. Vor ein paar Tagen hat mein ehemals bester Freund meine Partnerin getötet. Ich begreife jetzt erst, was das für mich bedeutet. Ich wäre auch fast draufgegangen. Reinhard hat sterben müssen. Ich habe mit einem Brett auf Menschen eingeschlagen. Ich habe Angst vor mir selbst.«


    Carina saß regungslos auf dem Stuhl, ihr Blick war zu Boden gerichtet.


    »Und ich dachte«, flüsterte sie, »du würdest, wenn das alles hinter uns ist, bei mir einziehen. Ich dachte, wir könnten zusammen leben. Ich habe mich gefreut darauf.«


    Hannes wollte sich ihr zuwenden, sie umarmen, aber der Schmerz ließ ihn zusammenzucken. Er konnte sich nicht bewegen, noch nicht.


    »Du bist eine so wunderbare Frau, du kannst einem Mann, der deiner würdig ist, alles geben. Ich weiß nicht, ob ich dieser Mann bin. Ich komme nicht an deine Größe ran, werde nie ran kommen.«


    Carina erhob sich und beugte sich über Hannes.


    »Du bist größer als du denkst. Und in Wahrheit bin ich eine Zwergin im Vergleich zu dir.«


    Die beiden berührten einander mit den Nasenspitzen. Wie ein Schutzmantel umhüllte sie eine entrückte Intimität. Ihre Lippen fanden sich zu einem Kuss. Voller Vorsicht, voller Angst und voller Sehnsucht. Und sie wussten beide nicht, war dieser Kuss ein Abschied oder ein Beginn.
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    Lesen Sie weiter…


    Alle Titel unseres Programms finden Sie unter www.gmeiner-digital.de


    


    Für das Gesamtprogramm des Gmeiner-Verlags besuchen Sie uns auf www.gmeiner-verlag.de
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    Günter Neuwirth


    Fichtes Telefon


    978-3-7349-9438-8

  


  
    »Inspektor Hoffmann muss all seine Raffinesse aufbringen. Günther Neuwirth liefert einen Wiener Krimi voll rasanter Handlungsstränge und aufregender Figuren.«


    Eberhard Fichte ist ein Versager. Um den Anschein zu erwecken, sozial anerkannt zu sein, täuscht er in der Öffentlichkeit Telefongespräche vor. Unerwartet zieht das große Los – eine Tasche voll Geld fällt ihm in die Hände. Was er nicht ahnt: Damit gerät er ins Visier von rücksichtlosen Gangstern. So heften sich brutale Drogendealer und zwei gerissene Trickdiebinnen an seine Fersen. Dem nicht genug verliebt er sich in die Ganovin Irene und lässt sich durch sie zu waghalsigen Aktionen verleiten. Kripomann Hoffmann hetzt unterdessen den Ereignissen atemlos hinterher, um die Drogendealer zur Strecke zu bringen.
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    Günter Neuwirth


    Hoffmanns Erwachen


    978-3-7349-9444-9

  


  
    »Inspektor Hoffmann kämpft inmitten einer schweren Lebenskrise gegen schmierige Dealer. Ein packender Wien-Krimi, in dem Hoffmann hart an seine Grenzen geht.«


    Die Wiener Drogenszene wird durch unreine Betäubungsmittel in Atem gehalten. Der Eventveranstalter Helmut Seifried und seine Partner waren zu gierig. Nach dem Fund eines Drogentoten stockt der Geldfluss der Dealer. Der vom Leben gezeichnete Inspektor Hoffmann ermittelt. Als eine weitere Tote gefunden wird, versucht er mit Unterstützung eines alten Gegners und neuen Verbündeten Seifrieds Machenschaften aufzudecken.
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